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„Wohl ſchon ſeit einem Vierteljahrhundert ſpricht man in Deutjch- 
land von einer Frauenbewegung, deren Anhängerinnen bemüht ſind, 
die gleiche Stellung des Weibes mit dem Manne zu erringen. Die Geſetze 
unſeres Landes ſtellen die Gattin und Mutter nicht auf gleiche Stufe mit 
dem Manne, ſondern weiſen ihr eine Stellung an, welche durchaus nicht 
im Einklang ſteht mit ihren vielen und großen Pflichten gegen Staat, 
Geſellſchaft und Familie. Gewerbetreibende Frauen haben Steuern 
zu zahlen wie die Männer, ſie ſind verantwortlich gegenüber Geſetzen, 
an deren Beratung ſie nie teilnehmen dürfen. Und trotzdem ſtellt das 
Geſetz das Weib auf eine Stufe mit unmündigen Kindern. Kurz, 
das deutſche Weib beſitzt — wie die Sklaven — nur Rechte, die man ihm 
aus Güte bewilligt.“ 

Als Emma Ihrer, eine der erſten Führerinnen der ſozialiſtiſchen 
Frauenbewegung Deutſchlands, dieſe Worte nie derſchrieb !), da war die 
Scheidung zwiſchen bürgerlicher Frauenbewegung und „proletariſcher“ 
längſt Tatſache. Die erſte bürgerliche Gründung, der „Allgemeine deutſche 
Frauenverein“, fällt in das Jahr 1865, der erſte „Verein zur Fortbildung 
und geiſtigen Anregung der Proletarierfrauen“ ward 1869 bereits in 
Berlin gegründet. Es nützte dem „Allgemeinen deutſchen Frauenverein“ 
nichts, daß er ſich neben dem Beſtreben nach Erweiterung der weiblichen 
Erwerbstätigkeit in etwa auch den Intereſſen der Arbeiterinnen zuwandte; 
es nützte dem 1866 gegründeten „Letteverein“ nichts, als er 1877 die 
ſtatutariſche Beſtimmung, ſich nicht mit den in den Fabriken beſchäftigten 
Arbeiterinnen, Dienſtboten, Wäſcherinnen uſw. zu befaſſen, aufhob. Es 
war zu ſpät. Die „proletariſchen Frauen“ hatten ſich bereits auf die 
Formel feſtgelegt, an der ſie bis heute feſtgehalten: „Die Frauenbewe— 
gung iſt keine beſondere Bewegung, ſie iſt ein Teil der allgemeinen 
ſozialen Frage, die nur der Sozialismus der Sozialdemokratie löſen kann.“ 

Die deutſche Frauenbewegung im allgemeinen hatte es nicht leicht, 
über die Berge von Vorurteilen und mißverſtändlichen Auffaſſungen 
hinüberzukommen, die ihr im Wege lagen und zum Teil heute noch 
Schwierigkeiten bereiten. Dazu kamen die in den verſchiedenen Bundes— 
ſtaaten bis 1908 konſervierten vereinsgeſetzlichen Beſtimmungen, die den 

) „Die Organiſation der Arbeiterinnen Deutſchlands, ihre Entſtehung und 
Entwicklung“, 1893, Einleitung. 



8 Einleitung 

Frauen ſowohl die Teilnahme an Verſammlungen wie die Vereinigung 
in mehr oder weniger politiſchen Vereinen ungemein erſchwerten. 
Preußen, Bayern, Braunſchweig, Lippe, die beiden Reuß und Anhalt 

unterſagten in ihren Vereinsgeſetzen weiblichen Perſonen ohne weiteres 

die Teilnahme an politiſchen Vereinen. Organiſationen, die ſich in den 

durch K 152 der Gewerbeordnung gezogenen Schranken hielten, jollten 
zwar nicht unter den Begriff „politiſche Vereine“ fallen. Indes machten 

einzelne Behörden immer wieder den Verſuch, aus Unkenntnis oder mit 

Abſicht, auch berufswirtſchaftliche Organiſationen als „politiſche Ver⸗ 

eine“ zu betrachten und demgemäß zu behandeln. Allerdings gaben die 

gewerkſchaftlichen Beſtrebungen der proletariſchen Frauen, die noch 

ausgeprägter wie bei ihren männlichen Genoſſen jederzeit in innigem 

Zuſammenhang ſtanden zu politiſch-ſozialdemokratiſchen Zielſtrebungen, 

den Behörden vollauf Handhaben dazu. 
So beſtimmte lange Zeit, um im Stile ſozialde mokratiſcher Geſchichts— 

ſchreibung zu reden, „eine doppelte Entrechtung“ die Formen der ſozial⸗ 

demokratiſchen Frauenbewegung. Dabei rangen ihre Wortführeeinnen 

ebenſo lange Zeit mit nur mäßigem Erfolg ſowohl in der politiſchen 

Partei wie in den Gewerkſchaften um Verſtändnis und um Einfluß. 

Wenn ſich die ſozialiſtiſche Frauenbewegung allen Schwierigkeiten 

zum Trotz dennoch durchgeſetzt hat, ſo legt das Zeugnis ab von der Energie 

und der Zähigkeit ihrer Führerinnen, namentlich der ſpätern Führerin 

und überragend leitenden Perſönlichkeit Klara Zetkin. Freilich half 

ihnen die wirtſchaftliche Entwicklung. Sie riß unbarmherzig immer 

weitere Millionen von Frauen und Mädchen in das Erwerbsleben hinein. 

Die ſe Tatſache trug ihre Logik zugunſten einer Frauenbewegung in ſich 

ſelbſt. Hernach lam der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung die Maſſen⸗ 

erſtarkung der männlichen Organiſierten in Partei und Gewerkſchaft 

zuſtatten. Von ihren wachſenden Machtmitteln finanzieller und agita» 

toriſcher Art profitierte auch fie, deren Preſſe und Bildungsmittel kamen 

auch ihr zugute. Schließlich wirkte in den ſozialiſtiſchen Domänen das 

Schwergewicht der Zahl für die weitere Entwicklung. 

Wollen wir die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung in ihrer Eigenart 

erkennen und in ihrem geſchichtlichen Werden und Aufſteigen verfolgen, 

dann müſſen wir unſern Blick richten auf die beiden Zweige 

der modernen ſozialdemokratiſchen Bewegung, auf Partei und Gewerk— 

ſchaften. In beiden Organiſationsformen ſehen wir von Anfang an 

ein und die ſelben Perſonen am Werk, hier für die politiſche, 

doet für die berufswirtſchaftliche Erfaſſung der Frauen und Mädchen 

wirkend, immer im Geiſte des revolutionären Klaſſenkampfes. In der 

„proletarifchen Frauenbewegung“ waren Partei und Gewerkſchaften 

u 
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immer „eins“ in dem Sinne, als der Partei, der Trägerin des Geiſtes 
und der Quelle des Lebens, die erſte Stelle eingeräumt war. „Denn“, 
ſo lautet ein Wort Klara Zetkins, „von den Gewerkſchaften gilt wie von 
der Taufe: Waſſer allein tu'ts freilich nicht, ſondern der Geiſt Gottes, 
der mit und bei dem Waſſer iſt. Mit andern Worten: Die Organıfation 
allein tut es nicht, es muß in ihr der klaſſenbewußte, revolutionäre, prole— 
tariſche Kampfesgeiſt lebendig fein.” ) 

) „Gleichheit“ 1905, 68. 



l. Der Aufbau 

A. Bis 1890 

1. Frauenfrage und Partei. Als bei der Beratung des 
Parteiprogramms auf dem Einigungskongreß zu Gotha 1875 die For- 
derung des Wahlrechts der Frauen auf der Tagesordnung 
ſtand, führte „Genoſſe“ Haſſelmann u. a. aus: „Was das Wahl- 
recht der Frauen betrifft, ſo muß man unterſcheiden, was für die Verhält— 
niſſe der Gegenwart und die der Zukunft paßt. Es iſt freilich eine Un- 
gerechtigkeit, daß ein Teil der Menſchen benachteiligt iſt, und im ſozia— 
liſtiſchen Staate muß dieſelbe vollſtändig entfernt werden. Das Weib 
iſt aber heute im allgemeinen noch weit zurück, 

weil ſeine Erziehung ſchlechter iſt als die des Mannes.“ Be be!) wider— 
ſprach ihm. Wenn die Frauen heute noch nicht genügend gebildet wären, 
das Wahlrecht zu gebrauchen, dann müßte man eben dahin ſtreben, 
daß ſie es würden. Und dies geſchehe eben dadurch, daß man ihnen das 
Wahlrecht gibt, „damit ſie ſich in der Benutzung desſelben üben“. Er 

ſtellte alſo den Antrag, in das Programm der Partei die Forderung 

1, Bebel zählt überhaupt zu den erſten führenden Sozialdemokraten, die 
ſich um Aufrüttelung und Organiſierung der Frauen bemüht haben. In ſeinen 
Leben erinnerungen („Aus meinem Leben“ 2. Teil) erwähnt er beiläufig, 
daß vom Anfang ſeiner Agitation an „die Frauen ein nicht unerheb 
liches Kontingent zu den Verſammlungsbeſuchern ſtellten, die nachher eifrige 

Agitatorinnen für uns wurden“. Im Oktober 1876 zu Beginn des Wahlkampfes 
ließ Bebel in Leipzig eine Volksverſammlung einberufen mit der Tagesordnung: 
„Die Stellung der Frau im heutigen Staat und zum Sozialismus“. „Obgleich 
wir“, ſo erzählt er, „den größten Saal Leipzigs zur Verfügung hatten, faßte 
er nicht die Maſſe der herbeiſtrömenden Zuhörer, von denen viele wieder wegen 
Mangel an Raum umkehren mußten. Die Frauen waren ſehr zahlreich vertreten. 
Ich fette ihnen u. a. auseinander, welch lebhaftes Intereſſe auch fie an den bevor- 
ſtehenden Reichstagswahlen nehmen müßten; da fie aber vorläufig kein Wahl- 
recht beſäßen, ſei es ihre Aufgabe, agitatoriſch in den Wahlkampf einzugreifen 
und ihre Männer und wahlberechtigten Verwandten für die Beteiligung an der 
Wahl anzutreiben, und zwar zugunſten der Sozialdemokratie, die für ihre volle 
politiſche und ſoziale Gleichberechtigung eintrete. Die Verſammlung verlief 
nach Wunſch; es war die erſte Verſammlung, in der die Frauen zur politiſchen 
Beteiligung bei einer Wahl aufgefordert wurden.“ (A. a. O. 381.) | 

DEE 0 



I. Der Aufbau 11 

des allgemeinen uſw. Wahlrechts für die Angehörigen beiderlei 
Geſchlechts aufzunehmen. Der Kongreß lehnte dieſen Antrag ab.!) 

Auch in der ſozialdemokratiſchen Partei und in ihren Gewerkſchaften 
wurden damals die Frauen als „nicht voll“, „nicht reif“ angeſehen. Bis 
in die letzten Jahre hinein begegnen wir den Klagen der Frauen über eine 
achſelzuckende und leichte Behandlung ihrer Bewegung. „Nirgendwo“, 
äußerte „Genoſſe“ v. Vollmar in ſeiner Begrüßungsrede zur zweiten 
Konferenz ſozialdemokratiſcher Frauen noch 1902, „iſt das Vorurteil, 
das von altersher überkommen, das ſich ſo gern als Natur ausgeben möchte, 
ſo ſtark und widerſtandskräftig als auf dem Gebiet des Kampfes um die 
Gleichberechtigung der Frau.“ 

„Es wird leider von den Männern noch alles in einen Topf geworfen, 
was von den Frauen ausgeht,“ klagte Frau Steinbach (Hamburg) auf 
dem Haller Parteitag 1890. Der hochangeſehene „Genoſſe“ Ignaz 
Auer erwiderte hierauf etwas ſpöttiſch: 

„Es iſt eigentlich bedauerlich, daß die Frauen gar ſo viel zu klagen haben. 
Das liegt doch wohl nich! am mangelnden Entgegenkommen ſeitens der Partei— 
genoſſen, ſondern vielleicht ſind die Frauen auch in etwas peſſimiſtiſcher Stim— 
mung. Ihre Bewegung hat ja wirklich noch nicht die Ausbreitung, die wir alle 
ihr wünſchen, und je kleiner die Bewegung iſt, je mehr ſie noch in den Kinder— 
ſchuhen ſteckt, deſto mehr machen ſich innere Zwiſtig keiten, klein- 
liche Nörgele ien und ein gewiſſes Gefühl des Unbefriedigtſeins geltend. 
Es ſcheint mir, daß auch die Leiterinnen der Frauenbewegung bei uns 
nach und nach dahin gekommen ſind, daß ſie über die Dinge, die ſie 
t se formieren und beſſern ſollen, in Une in ig keit 
geraten und nun uns armen Männern die Schuld dafür geben, daß ſie ſich 
untereinander nicht vertragen können“ (Prot. 229). 

Es handelte ſich in der Debatte auf dieſem Haller Parteitag darum, 
den Frauen eine Betätigungsmöglichkeit innerhalb der Partei zu ver— 
ſchaffen. 1877 hatte die Sozialdemokratie ihre Parteiorganiſation auf— 
gelöſt und unter dem Sozialiſtengeſetz ohne Organiſation weiter gelebt. 
Als 1890 das Sozialiſtengeſetz gefallen war, ſchuf ſich die Partei eine neue 
Organiſation. Danach ſollte je der als zur Partei gehörig betrachtet werden, 
„der ſich zu den Grundſätzen des Parteiprogramms“ bekannte „und die 
Partei nach Kräften“ unterſtützte. In Rückſicht auf das in Preußen und 
manchen andern Bundesſtaaten noch (bis 1900) zu Recht beſtehende ſo— 
genannte „Verbindungsverbot“ — politiſche Vereine durften nicht mit— 

) Erſt 1891, als das heute noch gültige Erfurter Programm geſchaffen 
wurde, fand die Gleichberechtigung der Frau Anerkennung, und erſt der Partei— 
tag zu Dresden 1903 ſtellte als Aufgabe heraus, daß „bei allen Kämpfen des 
Proletariats das Frauenwahlrecht gefordert, in der Agitation grundſätzlich 
feſtgehalten und mit allem Nachdruck vertreten werden“ müßte. 
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einander in Verbindung treten — richtete man ſich ſo ein, daß in den ein- 
zelnen Reichstagswahlkreiſen in öffentlichen Verſammlungen „zwecks 
Wahrnehmung der Parteiintereſſen“ Vertrauens männer ge 
wählt wurden. Um nun auch den Frauen, die nach den landesgeſetz— 
lichen Beſtimmungen verſchie dener Bundesſtaaten weder in die Par— 
teivereine aufgenommen werden noch an den öffentlichen Ver— 
ſammlungen der männlichen Parteigenoſſen teilnehmen konnten, eine 
Möglichkeit zur Anteilnahme am Parteileben zu geben, fügte man dem 
Organ iſationsſtatut eine Beſtimmung bei, laut der in beſon dern 
Frauen verſammlungen weibliche Vertreter als Dele— 
gierte auf den Parteitag geſchickt werden konnten. Dieſe Mög— 
lichkeit wurde von den Frauen ſtreng verteidigt, und mußte es, wie 
wir ſpäter ſehen werden, bis anderweitige ſich herausgebildet hatten. 

2. Die Gewerkſchaften. Lagen vorderhand für die politiſche 
Partei hinſichtlich der Einbeziehung der Frauen die größten Erſchwer— 
niſſe und nicht einmal ein dringendes Bedürfnis vor, ſo war die Sach— 
lage für die Gewerkſchaften weſentlich anders. Die Berufsorganiſationen 
bekamen bereits im vollen Umfange die Wirkungen der ſteigenden 
Frauenerwerbsarbeit zu ſpüren. Man hätte annehmen ſollen, daß der 
Gedanke, auch die erwerbstätigen Frauen und Mädchen in die Verbände 
hineinzube ziehen, ihr Sinnen und Trachten ganz und gar beſchäftigt hätte. 
Dem war aber nicht ſo. Die Gewerkſchaften der damaligen Zeit waren 
noch kein feſtes Gefüge, ſtanden in ihren Anfängen und hatten mit der 
Propaganda des Gewerkſchaftsge dankens unter den männlichen Arbeitern 
übergenug zu tun. Der Geneigtheit, unter den erwerbstätigen Frauen 
Agitationsarbeit zu entfalten, ſtand aber vor allem die Illuſion entgegen, 
die noch allenthalben anzutreſſen war und bis in neuere Tage die 
Gemüter beherrſchte, es wäre dieſe Erwerbstätigkeit der Weiblichen 

doch nur eine vorübergehende Erſcheinung, jedenfalls ein Übel, das be— 
kämpfenswert ſei. Frauenarbeit war Lohndruck und gefährliche Kon— 
kurrenz für die männliche Erwerbsarbeit. Darum liefen die Be- 
ſtrebungen der männlich Organiſierten lange Zeit ausſchließlich auf 
Beſſchränkung der ſchlecht gelöhnten weiblichen Arbeit hinaus. Anderſeits 
fürchteten die Gewerkſchaften durch Aufnahme der Frauen vereinsgeſetz— 
lichen Schwierigkeiten zu begegnen, ja der Auflöſung zu verfallen. Noch 
ſteckten ihnen die Drangſale der Zeit des Sozialiſtengeſetzes in den 
Knochen. Erſt 1891, auf dem Kongreß zu Halberſtadt, als die Gewerk— 
ſchaften ſich zu Zentralverbänden vereinigten und feſteres Gefüge ge— 
wannen, entſchloſſen ſie ſich zu weiterm. 

3. Verlegenheitsgrün dungen der Frauen. In⸗ 
zwiſchen waren die Frauen nicht untätig geweſen. Mit und ohne Hilfe 

cr 
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ihrer männlichen Genoſſen ſuchten fie Frauenvereinigungen der ver— 

ſchiedenſten Art zu gründen. Im Vordergrund ſtehen die Bemühungen 

der Berliner „Genoſſinnen“. 

Der Verein von 1869 wurde bereits erwähnt. Er mußte ſich 1871 

auflöſen, ohne bleibende Spuren zu hinterlaſſen. 1872 folgte eine Neu— 

gründung. Sie „fiel aber nach einigen Jahren in eine der zahlreichen 

Fanggruben, welche das Vereinsgeſetz für alle Unerfahrenen vorgeſehen“ 

hat; ſie verfiel der polizeilichen Auflöſung „wegen Beſchäftigung mit 

Politik)“. Der Vorſtand wurde zu hohen Geldſtrafen verurteilt.“ 
Im Jahre 1882 machten Berliner Damen der beſitzenden Klaſſen in 

öffentlicher Verſammlung den Verſuch, Arbeiterinnen für die Beſſerung 

ihrer Lage zu intereſſieren. Am ſelben Abend erhoben aber die Sozia— 

liſtinnen ihre Stimme: „Proletarierfrauen, vereinigt euch!“ Es ſchloſſen 
ſich ſofort gegen 500 Frauen und Mädchen unter dieſer Parole zuſammen. 

In Berlin erſtanden nicht weniger wie drei von Sozialiſtinnen gegründete 

Vereine. Alle drei wurden polizeilich aufgelöſt und die Vorſtände beſtraft. 

Streiterinnen derſelben Vereine waren es, die 1885 den „Verein zur 

Wahrung der Intereſſen der Arbeiterinnen“ ins Leben riefen, der bald 

großen Aufſchwung nimmt und eine außerordentliche agitatoriſche Tätig— 

keit entfaltet. Er richtet beſondere Kommiſſionen ein für die einzelnen 

Berufszweige, und dieſe ſammeln Material über die Lage der Arbeiterinnen 

der betreffenden Induſtrien, bringen es an die Offentlichkeit und inter— 

eſſieren dieſe für die Aufbeſſerung der Verhältniſſe. Es kommt damals 

auch ſchon zu einer rein gewerblichen Fraue n organiſation, dem 

„Verein der Mäntelnäherinnen“. Er bietet Rechtsſchutz, ärztliche Hilfe 

und Arbeitsnachweis und petitioniert im Sinne ſeiner Aufgaben. 1886 

kommt ein „Streikerlaß“ (Puttkammer); alle genannten Vereine ver— 

fallen der Auflöſung. Damit tritt die ſozialiſtiſche Arbeiterinnenbewegung 

Berlins wieder für einige Zeit in den Hintergrund. Aber die Bewegung 

verflüchtigt ſich nicht. Als Mitglieder der 1884 zwecks Umgehung des 

Sozialiſtengeſetzes gegründeten „Zentral⸗Kranken- und Begräbniskaſſe 

für Frauen und Mädchen“ (Sitz Offenbach) fanden die Treugeblie benen 
in Berlin und andern Städten Anlaß und Gelegenheit, zuſammen zu 

kommen und die angeknüpften Verbindungen aufrechtzuerhalten. Die 

Berliner „Genoſſinnen“ erzwangen ſich durch zahlreiches Erſcheinen in 

öffentlichen politiſchen Verſammlungen das bis dahin den Frauen durch 
das Geſetz verweigerte Recht zur Teilnahme an ſolchen Verſammlungen !) 

Auf dem Pariſer internationalen Sozialiſtenkongreß von 1889 ließen 
ſich die ſozialiſtiſchen Frauen und Mädchen durch Emma Ihrer und 

1) Vgl. Ihrer, Die Organiſation der Arbeiterinnen Deutſchlands 4. 
2) Bernſtein, Geſchichte der Berliner Arbeiterbewegung 371. 
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Klara Zetkin vertreten. Die Berichterſtattung über den Kongreß gab 
Gelegenheit zur Wiederaufnahme der öffentlichen Agitation und Erörte— 
rung der Organiſation. Eine Agitationskommiſſion wird gebildet. 

Mittlerweile erſcheinen die Fe bruarerlaſſe Kaiſer Wilhelms II. 
Am 10. Mai 1890 beſuchen zwei ſozialdemokratiſche Frauen den preußischen 
Miniſter des Innern (v. Herfurth) und erwirken, daß von da ab die von 
Frauen für Frauen einberufenen Verſammlungen nicht mehr unterſagt 
werden. Auch ſonſt wird etwas mehr Freiheit gegeben, die Frauen nutzen 
die ſe nach Möglichkeit aus. Es entſtehen einige gewerbliche Arbeiterinnen— 
vereine. Alle betonen ſtreng ihren unpolitiſchen Charakter. Ihre Wort- 
führerinnen aber beteiligen ſich intenſiv am ſozialdemokratiſchen Partei— 
leben. Auf dem Parteitag in Halle erſcheinen außer Frau Steinbach 
Emma Ihrer und noch zwei weitere weibliche Delegierte. Dort wird 
man ſich über die Notwendigkeit eines beſondern Organs für die ſozia— 
liſtiſche Arbeiterinnenbewegung klar. 

B. Ein weiteres Jahrzehnt 

1. „Die Arbeiterin“. Anfangs 1891 erſchien in Hamburg 

die Wochenſchrift „Die Arbeiterin“, der erſte geiſtige Mittelpunkt der 
ſozialiſtiſchen Frauenbeſtrebungen. „Dem Kampfe für die Gleichberech— 
tigung des weiblichen Geſchlechts auf wirtſchaftlichem und politiſchem 
Gebiete“ will das Organ dienen. 

„Wir haben lange gewartet,“ heißt es in dem Aufruf, „bevor wir auf den 
von allen Seiten laut gewordenen Wunſch, eine ſpe ziell für die Frauen beſtimmte 
Zeitung herauszugeben, eingingen. Es iſt aber nicht das erſte mal, daß ein ſolches 
Unternehmen verſucht wird und guten Erſolg hat. Bereits in der erſten Hälfte 
der 80er Jahre gab Frau Guillaume Schack »Die Staatsbürgerin« heraus 
Organ für die Frauen und Mädchen des arbeitenden Volkes), und ſeitdem dies 

nach kaum einjährigem Erſche inen ebenfalls dem Sozialiſtengeſetz zum Opfer 
fiel, verband uns nur der gleiche Gedanke, das gleiche Streben miteinander, 

das Streben nach der völligen Selbſtändigkeit, auch der Frau.“ 

Im übrigen iſt von „Ausbeutung der Frau“ und vom „weiblichen 
Teil des Proletariats“ die Rede. Das Wort Sozialismus fällt nicht. 
Es unterzeichnen: Frau Klara Zetkin (Paris), Frau Marx-Aveling 
(London), Frau Kautsky, Frau Guillaume-Schack. Noch aber war die 
Bewegung zu ſchwach, um aus eigner Kraft ein Blatt zu halten. Nach 

Jahresfriſt ſtellt „Die Arbeiterin“ ihr Erſcheinen ein, findet aber ſofort 
Erſatz in der „Gleichheit“, die der Verlag von Dietz in Stuttgart übernimmt 
mit Klara Zetkin als Redakteurin, während Emma Ihrer noch 
mehrere Jahre als Herausgeberin zeichnet. 

2. „Die Gleichheit“. Am 28. Dezember 1891 erſcheint die 
Probenummer des neuen ſozialiſtiſchen Frauenorgans, des Blattes, 
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das bis zum heutigen Tag tatſächlich Mittelpunkt der geiſtigen Beſtre— 
bungen der ſozialdemokratiſchen Frauen Deutſchlands und geiſtiges Band 
geblieben iſt, „Die Gleichheit“. Hier wird nichts mehr verhüllt und ver— 
tuſcht. Der Aufruf ſetzt gleich ein: 

„Die Gleichheit“ tritt für die volle geſellſchaftliche Be— 
freiung der Frau ein, wie ſie einzig und allein in einer 
im Sinne des Sozialismus umgeſtalteten Geſellſchaft 
möglich iſt, wo mit der ökonomiſchen Abhängigkeit eines Menſchen von einem 
andern Menſchen die Grundurſache jeder ſozialen Knechtung und Achtung 
fällt. Sie geht von der Überzeugung aus, daß der letzte Grund der Jahr— 
tauſende alten niedrigen geſellſchaftlichen Stellung des weib— 
lichen Geſchlechts nicht in der jeweiligen „von Männern gemachten“ 
Geſetzgebung, ſondern in den durch wirtſchaftliche Zuſtände bedingten Eig e n— 
tumsverhältniſſen zu ſuchen iſt ... 

Die ſer Auffaſſung gemäß erblickt die „Gleichheit“ den Feind der Gleich— 
berechtigung des weiblichen Geſchlechts weder in dem Egoismus noch in den 

Vorurteilen der Männerwelt, ſie predigt nicht den Krieg von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, ſie glaubt nicht an die Meſſiasrolle einer zugunſten der Frauen 
veränderten Geſetzgebung.“ 

Dieſe programmatiſche Erklärung, die die Hand von Klara Zetkin 
verrät, war die glatte Abſage an die bürgerliche Frauenbewegung und 
das Bekenntnis der Eingliederung des „proletariſchen Frauenſtrebens“ in 
die Parteiziele der Sozialdemokratie. 

3. Gründung auf Gründung. Nun, da die ſozialiſtiſchen 
Frauen ihr Organ haben, ſetzt eine rege Verſammlungstätigkeit ein 
in allen Teilen Deutſchlands; auch in Rheinland-Weſtfalen und im Saar— 
gebiet finden, ſoweit die örtlichen Polizeibehörden es zulaſſen, Frauen— 
verſammlungen ſtatt, in denen je nach dem Maße der gebotenen Vor— 
ſicht politiſche, berufswirtſchaftliche, auch hygieniſche und hauswirtſchaft— 
liche, ja ſogar naturwiſſenſchaftliche Vorträge gehalten werden. Dieſen 
Verſammlungen folgte zumeiſt die Gründung von Frauenorganiſationen 
auf dem Fuße, ſo in Berlin, Bielefeld, Bremen, Breslau, Elberfeld, 
Frankfurt, Freiburg, Hamburg, Hannover, Hanau, Herford, Cöln, Lieg— 
nitz, München, Mannheim, Mainz, Roſtock, Stuttgart, Wandsbeck. Sie 
nennen ſich „Frauen- und Mädchenvereine“, „Frauen- und Mädchen— 
bildungsvereine“, „Arbeiterinnenvereine“. 

Mit der Bildungsarbeit ſah es in dieſen Vereinen allerdings noch 
troſtlos aus. Es mangelte an begabten redneriſchen Kräften. Die wenigen 
Frauen, die zur Verfügung ſtanden, hielten allenthalben gleichlautende 
Vorträge. So ging eine Frau Rohrlack ein ganzes Jahr herum mit einem 
Vortrag über „Volksaberglauben“, worin ſie namentlich „das durch den 
religiöſen Aberglauben in Frauenkreiſen angerichtete Unheil“ nachwies. 
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Die Frauen halfen ſich damit, daß ſie vielfach an Stelle von Vorträgen 
Vorleſungen aus Parteibroſchüren einſetzten. Eine „Deutſche Arbeiter- 
Zeitung“ der damaligen Zeit!) ſpottete über den Zuſtand der jozial- 
de mokratiſchen Frauenbewegung jener Tage: 

„Trotz aller auf den ſozialdemokratiſchen Parteikongreſſen gefaßten Be— 
ſchlüſſe iſt die ſozialdemokratiſche Arbeiterinnenbewegung immer noch keinen 
Schritt weiter gekommen; fie bietet das Bild vollkommenſter Zerfahren— 
heit; es werden ja beſtändig neue Organiſationen gegründet, aber ebenſo 
beſtändig gehen alte wieder ein . . . Außer der Frau Emma Ihrer find zwar 
noch eine ganze Anzahl Frauen für die ſozialdemokratiſche Arbeiterinnen 
bewegung tätig; aber alle mit herzlich wenig Talent. Fräulein Wabnik 
war krankhaft überſpannt; Fräulein Baader in Berlin iſt entſetzlich trocken; 
Frau Blohm, die namentlich den Norden Deutſchlands bereiſt, »quatſchte, 
wie der Berliner ſagt, »Makulatur⸗ und Frau Rohrbach (foll heißen Rohr- 
lack), Frau Rüger, die im Weſten unſeres Vaterlandes die Frauen zu fördern 
ſuchen, ſind rhetoriſch ungeſchulte Kräfte. Frau Heinrich Wilhelmi (lies 
Henrich Wilhelmi) iſt ein ſehr gelehrtes Huhn und darum taugt ſie für die 
Arbeiterinnen wenig. Daher iſt es denn kein Wunder, daß es mit der Arbeite 

rinnenbewegung nicht vorwärtsgeht.“ 

Zu alledem kamen fortwährende Schikanen und Störungen ſeitens 
der Polizeibehörden. Die Frauenvereine wurden nach wie vor als 
„politiſche Vereine“ erklärt und aufgelöſt, ſelbſt die Anteilnahme von 
Frauen an Verſammlungen an einzelnen Orten verboten. 

Sollten dieſe Gründungen der ſozialiſtiſchen Frauen dauernden 
Beſtand haben, dann bedurften ſie der Unterſtützung der männlichen 
Organiſationen der verſchiedenſten Zweige der ſozialiſtiſchen Bewegung. 
Darum ſehen wir von da ab die Frauen eifrig darauf bedacht, ſich dieſe 
Unterſtützung zu ſichern. Sie ſind unermüdlich im Nachweis der ab- 

ſoluten Notwendigkeit und Dringlichkeit einer Organiſierung von Frauen, 
ſie erſpähen jede Gelegenheit, wo ſie dazu kommen können, ſuchen jeder 
Gefahr einer Verminderung ihres Einfluſſes ſofort zu begegnen, ent— 
wickeln zähe Ausdauer in Anregungen und Anträgen auf Partei- und 
Gewerkſchaftskongreſſen — alles um Intereſſe zu wecken, es zu beleben 
und wachzuhalten. Durch die Organiſation der Männer 
wollen ſie für ihre Frauenbewegung wirken. 

4. zähe Bemühungen in Partei und Gewertſchaft 

Wir ſprachen ſchon von der Beſtimmung im Haller Organijations- 
ſtatut der Partei (1890), wonach den Frauen in Rückſicht auf vereins 
geſetzliche und verſammlungsrechtliche Schwierigkeiten das „Sonder- 

) Nachzuleſen in der „Gleichheit“ 1892, 130. 

1 — 
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recht“ gegeben war, in beſondern öffentlichen Frauen verfammlungen 
vollberechtigte Delegierte zum Parteitag zu ſchicken. 

Dem Parteitag von 1892 gab die „Gleichheit“ die Mahnung mit auf 
den Weg: „Die ſozialdemokratiſche Bewegung würde in ihr eignes Fleiſch 
ſchneiden, fie würde einen Selbſtmord begehen, wollte ſie nicht alle Be— 
ſtrebungen freundlich begrüßen, die auf Aufklärung und Organiſation 
der Frauen hinauslaufen. Die Sozialdemokratie darf ſich keine Ge— 
legenheit entgehen laſſen, mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit und hoher 
Begeiſterung die ihr den Proletarierinnen gegenüber zufallenden Pflichten 
zu erfüllen, Aufklärung in deren Reihen zu tragen, ſie in politiſchen und 
wirtſchaftlichen Fragen zur Reife zu erziehen, ſie dem Heer des kämpfen— 
den Proletariats zuzuführen. Die Gewinnung des weiblichen Prole- 
tariats für den Sozialismus iſt genau ſo wichtig wie die Eroberung der 
Landbevölkerung für denſelben.“ Auf dem damaligen Parteitag legte 
die Berliner Genoſſin Ottilie Baader, die ſpätere Zentralvertrauens— 
perſon der ſozialiſtiſchen Frauen Deutſchlands, einen Antrag vor, den das 
„Sonderrecht“ betreffenden Paſſus im Organiſationsſtatut zuſtre ichen. 
Die Frauen wollten „keine Vorrechte“, ſondern „gleiche Rechte“. Zwei 
Jahre ſpäter aber wurde auf Antrag beſchloſſen, den alten Zuſtand wieder 
herzuſtellen. Es hatte ſich herausgeſtellt, daß jene Streichung nicht zweck— 
mäßig war. „Die Frauen ſind nun einmal rechtlos, und es iſt ihnen beim 
beſten Willen unmöglich, an der Organiſation der Männer teilzunehmen. 
Die Maſſe der Frauenwelt iſt im allgemeinen rückſtändiger als die der 
Männerwelt, die weiblichen Delegierten können in gemeinſamen Ver⸗ 
ſammlungen häufig nicht konkurrieren mit den Männern, das führt zu Rei— 
bereien.“!) Ignaz Auer unterſtützte Zetkin. Die Partei müſſe der Frauen— 
bewegung Gelegenheit geben, auf den Parteitagen vertreten zu ſein, 
ohne dabei von der Gnade der Männer abhängig zu fein. Dieſe Abhängig- 
keit habe ſich nicht bewährt. Der Antrag ſtelle einen Beſchluß von Halle 
wieder her, „auf den die Frauen im Vertrauen auf die Loyalität fo un— 
vorſichtig waren, im Berliner Parteitag zu verzichten“. Hoffentlich ſeien 
die Frauen künftig nicht mehr ſo unvorſichtig. 

Schon der Parteitag von 1892 hatte auf Antrag einer Verſammlung 
von Mädchen und Frauen in Berlin hin beſchloſſen, im Organiſations— 
ſtatut den Ausdruck „Vertrauensmann“ zu ſtreichen und dafür „Ver— 
trauensperſon“ zu ſetzen. Gleichzeitig wurde auf Antrag 
der Frauen und Mädchen von Mannheim beſchloſſen, daß ſeitens der 
ſozialdemokratiſchen Partei eine rege Agitation entfaltet werde, 
zum Zwecke einer Einbeziehung der Proletarierinnen in die gewerkſchaft— 

) Zetkin auf dem Frankfurter Parteitag 1894, Prot. 174. 

1 Joos, Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung 
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liche und — wo dies möglich — politiihe Organiſation der Arbeiter; 
ferner, daß in den Zeiten der Wahl Agitationsverſammlungen veran— 
ſtaltet werden, mit dem doppelten Zwecke, gegen die politiſche Recht— 
loſigkeit des weiblichen Geſchlechts zu proteſtieren und Aufklärung über 
politiſche Fragen in die Reihen der Proletarierinnen zu tragen. 

Dieſe Zeit der Wahlagitation ſetzte bald ein. Der Reichs- 
tag hatte eine Militärvorlage abgelehnt und war aufgelöſt worden. Im 
Juni 1893 waren Neuwahlen. Die ſozialdemokratiſche Partei nutzte 
den Zeitpunkt zu einer unerhörten Agitation aus. Auch die Frauen 
beteiligten ſich. In der „Gleichheit“ jagte ein Aufruf den andern. Die 
Gelegenheit war da, wo ſich die junge Frauenbewegung die 
Sporen verdienen konnte. Eine in Berlin gegründete 
Agitationskommiſſion erließ einen Aufruf an die Parteigenoſſinnen, 
der in 100 000 Exemplaren auch außerhalb Berlins Verbreitung fand, 
worin den Frauen nahegelegt wurde, Schulter an Schulter mit den 
Genoſſen in den Wahlkampf einzutreten. „Wir wollen Opfer bringen 

wir wollen und müſſen behiflich ſein in der Agitation, bei der Ver— 
breitung von Flugblättern und Stimmzetteln, kurz, wir dürfen keine 
Arbeit ſcheuen.“ Und in einer ſpätern Aufforderung hieß es: 
F „Macht überall euren Einfluß auf den Vater, den Gatten und den Bruder 
geltend, damit fie ſolche Männer wählen, die mit der bisherigen und der in Aus; 
ſicht genommenen Betrügung des Volkes ernſthaft brechen wollen. Aber bei 
dieſem Einfluß, den ihr zu Haus ausüben könnt, darf es nicht bleiben, ihr müßt 
weiter und mehr agitieren. Deshalb müßt ihr euch hinauswagen, treppauf, 
treppab Flugblätter verbreiten, Stimmzettel verbreiten, und noch ein weiteres 
legen wir euch ans Herz: Die Führung des Wahlkampfes erfordert Geld. Prole- 

tarierinnen, opfert euer Scherflein, das Scherflein der Witwe .. .. Mit 
Freuden ſehen wir, wie die Teilnahme der Frauen und Mädchen zunimmt, 
erfreut ſind wir, daß die Teilnahme der Frauen an den Verſammlungen in 

größerm Umfange ftattfindet. Frauen und Mädchen, übt euch 

im Wahlkampfe.“ („Gleichheit“ 1893 13. 

Triumphierend berichtete nach der Wahlſchlacht das Organ der ſozia— 
liſtiſchen Frauen: „Wer möchte es der Bourgeoiſie verargen, daß ſie in der 
Beteiligung der deutſchen Proletarierinnen an den Wahlkämpfen ein 
neues beunruhigendes Zeichen der Zeit ſieht, wenn ihr vor den Radi— 
falöfens und Verſammlungsſtürzerinnen grauſt.“ 

Inzwiſchen rückte der alljährliche Parteitag heran. Die „Gleichheit“ 
regte ein planmäßiges Vorgehen bei der Wahl von Delegiertinnen zum 
Parteitag ſowie die Abhaltung einer Beſprechung unter 
den Delegiertinnen an. Der Zweck ſollte ſein, eine Konzen— 
tration der Kräfte und Mittel herbeizuführen, um breite Maſſen der 

proletariſchen Frauen und Mädchen über ihre Klaſſenlage aufzuklären 
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und für die ſozialiſtiſche Idee zu gewinnen. Die Beſprechung kam im 
Anſchluß an den Cölner Parteitag, wenn auch nicht in der geplanten 
Form (die Polizei verbot fie!) jo doch als „privater Meinungsaustauſch 
von Genoſſinnen und Genoſſen“ zuſtande. Die Ergebniſſe wurden als 
„Geſichtspunkte zur Beachtung“ in der ganzen fozial-, 
de mokratiſchen Preſſe veröffentlicht. 

Die ſe „Geſichtspunkte“ waren für die weitere Entwicklung von 
eminenter Bedeutung. Die Frauen gaben darin die Form der beſondern 
Frauenorganiſation preis. Wo die Vereinsgeſetzgebung es geſtatte und 
nicht beſonders ſtichhaltige Erwägungen vorlägen, ſo hieß es, wäre vorzu— 
zie hen, daß die Frauen in die beſte henden politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Organiſationen der Männer einträten, ſtatt ſich in beſondern Vereinen 
zuſammenzuſchließen. Den vorhandenen Frauenorganiſationen wurden 
praktiſche Arbeiten zugewieſen. Sie ſollten Erhebungen anſtellen über die 
Arbeits- und Lebensverhältniſſe der proletariſchen Berufsarbeiterinnen, 
Material ſammeln, dasſelbe agitatoriſch in öffentlichen Verſammlungen 
ausnutzen und an die Redaktion der „Gleichheit“ ſenden. Der wichtigſte 
unter den „Geſichtspunkten“ aber war die Empfehlung der Gründung 
von beſondern Agitationskommiſſionen nach dem Muſter 
der Berliner. Sie ſollten die Agitationszentralen ſein. Um dem Vereins— 
geſetz zu entgehen, ward beſtimmt, daß die Kommiſſionen nur aus drei 
Perſonen zu beſtehen hätten. Die Berliner Agitationskommiſſion wurde 
als Zentralſtelle eingeſetzt. An ſie ſollten alle Materialien und auch Gelder 
zur Schaffung eines Agitationsfonds gelangen. Als Organ wurde ſelbſt— 
verſtändlich die „Gleichheit“ beſtimmt. 

Die Wirkung dieſer organiſatoriſchen Maßnahmen zeigte ſich ſofort 
in größerer Planmäßig keit und Einheitlichkeit 
der Agitation. „In immer dichtern Scharen und immer inniger 
drängt ſich die proletariſche Frauenwelt um das Banner der Sozial- 
demokratie. Und ſie kommt nicht allein. An ihrer Hand kommt das prole— 
tariſche Kind, wird es in die Bewegung eingeführt uſw.“ ) 

In der Zwiſchenzeit war aber auch die Polizei nicht müßig geweſen. 
Allenthalben gab es Anklagen, Prozeſſe gegen Mitglieder von Agita— 
tionskommiſſionen und Frauenvereinen. So mußte die Beſprechung unter 
den Delegiertinnen auf dem Parteitag 1894 wiederum „rein privat“ 
ſein, und die „Geſichtspunkte“, die jetzt zur Beachtung empfohlen wurden, 
mußten dieſer neuen Situation Rechnung tragen. Es wird empfohlen, 
keine „Frauenagitationskommiſſionen“ mehr zu gründen, die noch be— 
ſtehenden Kommiſſionen oder Komitees aufzulöſen. An ihre Stelle 

) „Gleichheit“ 1894, 137. 
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ſollte eine in öffentlicher Verſammlung gewählte weibliche Ver- 
trauensperſon treten. In dieſer einen Hand ſollten die agita- 
toriſchen Aufgaben wenigſtens nach außen hin vereinigt werden. Im 
übrigen, ſo beſagten die neuen Geſichtspunkte, ſei im Hinblick auf die 
Geſchäftigkeit der Polizeibehörden der Schwerpunkt der Agitation auf 
die gewerkſchaftliche Erfaſſung der Arbeiterinnen zu legen. 
Die Gewerkſchaftsverbände werden gebeten, bei der Agitation unter 
Arbeiterinnen weibliche Agitatoren zu verwenden, wie überhaupt weib- 
liche Mitglieder zu Verwaltungspoſten heranzuziehen. Als einige Monate 
ſpäter auch die Berliner Frauenagitationskommiſſion, die Zentrale, 
polizeilich aufgelöſt wurde, wählte man auch da zur Erledigung der 
Geſchäfte eine Vertrauensperſon, die ſpätere Zentralvertrauensperſon 
für ganz Deutſchland. 

Kein Zweifel, die ſozialiſtiſche Frauenbewegung war in eine Zeit 
ſchwerer Bedrängniſſe hineingeraten. „Wo immer mit heißem Bemühen 
ein noch ſo fadenſcheiniger Grund herausgetiftelt werden konnte, die 
Frauen aus öffentlichen, politiſchen und nichtpolitiſchen Verſammlungen 
be hördlicherſeits auszuweiſen, Frauen das Referat in ſolchen zu unter— 
ſagen, Verſammlungen, an denen ſich Frauen beteiligen ſollten, nicht zu 
geſtatten, Verſammlungen, in denen Frauen anweſend waren, aufzu— 
löſen, da geſchah es.“!) Die proletariſche Frauenbewegung war in ihren 
Fortſchritten gehemmt. Es ärgerte die „Genoſſinnen“, daß die Partei 
bei alledem anſcheinend untätig blieb, und wie ein Vorwurf tönt es aus 
der „Gleichheit“ vom 17. April 1895: „Die Genoſſen unterſchätzen viel- 
fach noch die Bedeutung des vollzogenen Umſchwungs, die Bedeutung der 
proletariſchen Frauenbewegung. Sie erblicken in ihr etwas, das man im 
ſozialiſtiſchen Lager wohlwollend dulden kann, das man aber nicht mit aller 
Kraft unterſtützen und fördern muß.“ Wir ſehen von da ab die Sozia- 
liſtinnen eifrig in Gewerkſchafts verſammlungen wirken, und auch 
die „Gleichheit“ rückt die gewerkſchaftliche Agitation mehr in den Vorder 

grund. Allerdings, ſie warnt gleicherzeit vor „Überſchätzung der Macht 
gewerkſchaftlicher Organiſation“. Sie vermöchte „die Ketten nicht zu 
ſprengen, nur zu lockern. Die Kapitaliſtengeſellſchaft fortzufegen und da» 
mit der Proletarierin ihre volle Befriedigung bieten,“ das könnte „nur 

der große Kampf im Sinne der Sozialdemokratie“. 

Wie derum treffen ſich die zerſprengten Häuflein auf dem Parteitag 
in Breslau 1895. Im allgemeinen lauten die Mitteilungen über den 
Stand der Bewegung befriedigend. Nach wie vor ſollte der Schwerpunkt 

) „Gleichheit“ 1895, 131. 
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der Beſtrebungen darauf gelegt werden, die Berufsarbeiterinnen in die 
Gewerkſchaft hineinzuziehen. Um die Proletarierin aber politiſch immer 
beſſer zu ſchulen und gewerkſchaftlich immer umfaſſender zu organiſieren, 
wird wieder empfohlen, beſon dere weibliche Vertrauens⸗— 
perſonen zu wählen. Ihnen ſoll die Aufgabe zufallen, die Füh— 
lung zwiſchen Partei und Gewerkſchaften zu 
unterhalten und eine rührige mündliche und ſchriftliche Agitation unter 
den Frauen und Jugendlichen zu betreiben. In Berlin gelingt es 
den Frauen, in Parteiverſammlungen weibliche Vertrauensperſonen 
gewählt zu bekommen, alſo parteioffizielle Vertreterinnen ihrer Be— 
wegung. Der Parteitag ſelbſt forderte in einem Beſchluß die Vertrauens— 
perſonen und Agitatoren in der Partei auf, „durch möglichſt vielſeitige 
ſtatiſtiſche Feſtſtellungen über die unausgeſetzte Zunahme der gewerblichen 
Frauenarbeit und über die für das kommende Geſchlecht ſo verhängnis— 
volle Lage der Arbeiterinnen in den einzelnen Induſtriezweigen und Ge— 
werbebetrieben, die helle Beleuchtung und die ſcharfe Kritik allſeitiger 
Offentlichkeit zu verbreiten.“ Das geſammelte Material ſei der Redaktion 
der „Gleichheit“ zu übermitteln. Das war Vorarbeit für den neuen Vor— 
ſtoß im folgenden Jahre. 

In einer erfreulichen Erklärung verzeichnet die „Gleichheit“ den 
Übertritt der Frau Lily v. Gizyeki (ſpäter Lily Braun), 
der Redakteurin der „Frauenbewegung“ (Organ der Frauenrechtlerinnen) 
zur Sozialdemokratie — eine kleine Genugtuung für die Enttäuſchungen 
der letzten Jahre. Es war die Zeit, wo ein ſchöngeiſtig humanitär friſierter 
„Auchſozialismus“ ſalonfähig geworden,) die Zeit auch, da in der bürger— 
lichen Frauenbewegung Leben entſtand, ſoziale und radikale Strömungen 
in ihr aufkamen, das Bürgerliche Geſetzbuch in der Offentlichkeit diskutiert 
wurde. Klara Zetkin hieß zwar die neue Mitſtreiterin, mit der ſie kaum 
einige Monate vorher in bitterer und perſönlich zugeſpitzter Fehde in Sachen 
der Beurteilung bürgerlicher Frauenbewegung gelegen, „herzlich will— 
kommen“. Aber es war ihr offenbar nicht wohl dabei. Sie, der es mit 
Mühe und Not gelungen war, auch den Schatten einer Sympathie für 
bürgerliches Frauenſtreben unter ihren Anhängerinnen auszutilgen, 
ſie, die ein tödliches Mißtrauen geſät und deren Streben dahin ging, 
jegliche Berührung mit bürgerlichen Beſtrebungen aufs ängſtlichſte zu 
verhüten, hatte allerlei Befürchtungen. Sie wußte nur zu gut, wie un— 
ſicher und unreif ihre Bewegung noch war, wie leicht Verwirrung entſte hen 
konnte, wo ſie nicht ihre Hand hielt, ſich nicht perſönlich einſetzte und ihren 
Einfluß geltend machen konnte. 

9) „Gleichheit“ 1896, 72. 
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Wie jah es denn bei den Trägerinnen der Bewegung damals noch 
aus? In einem freundſchaftlichen Rat an Frau v. Gizyeki hatte ſelbſt 
Liebknecht ſich ausgelaſſen: „Kümmern Sie ſich nicht um ſie (die 
Frauen), wenn Sie was erreichen wollen. Die ſind noch rückſtändiger 
als die Männer, können gar nicht anders ſein. Wo ſollten ſie auch die 
Erkenntnis hernehmen, die armen Weiber?! Schon alles mögliche, 
wenn ſie rein aus ihrem proletariſchen Inſtinkt heraus gute Partei- 
genoſſinnen ſind.“!) Lily Braun ſelbſt charakteriſiert die damalige 
„Kerntruppe“, die Berliner führenden „Genoſſinnen“: 

„Ich beſuchte die Sitzungen der Frauenorganiſation regelmäßig, trotz der 
ekelerregenden Düfte der Lokale, in denen fie ſtattfanden. Wenn die Polizei, 
die uns ſtändig auf den Ferſen war, gewußt hätte, wie wenig welterſchütternd 
die Fragen waren, über die wir debattierten, fie würde uns ruhig unſe nm 
Schickſal überlaſſen haben. Seitdem Wanda Orbin ? nicht mehr in Berlin war, 
ſchien zwar auch den Nur-Ja Sagerinnen der Mund geöffnet zu ſein, aber was 
fie vorbrachten, das drehte ſich meiſt um die kle inlichſten Dinge. Derſelbe 
Zank, derſelbe Neid, der mir die bürgerliche Frauen 
be wegung vergällt hatte, fand ſich auch hier, nur daß er ſich in gröbern 
Formen äußerte. Ich wäre bitter enttäuſcht geweſen, wenn ich nicht allmählich 
Einblicke gewonnen hätte, die mir die Dinge in anderm Lichte erſcheinen ließen. 

Ich lernte das Leben die ſer Frauen kennen. Da war eine, 
die tagaus tagein in dieſelbe elende Zwiſchenmeiſterwerkſtatt ging, um, wenn 
fie todmüde heimkam, von dem betrunkenen Manne mit Schlägen oder zudring- 
lichen Zärtlichkeiten empfangen zu werden; — ſollte fie nicht verbittert ſein? 
Da war eine andere, die, obwohl ſie einen braven Gatten hatte, auf ihre alten 
Tage in die Fabrik zurückgekehrt war, weil fie nur auf dieſe Weiſe ihrem kranken 
Sohn den Beſuch eines Sanatoriums ermöglichen konnte; — ſollte fie die glück. 
lichern Mütter nicht beneiden, die die Geſundheit ihrer Kinder nicht ſo ſchwer 
erkaufen mußten? Und ein verblühtes Mädchen war zwiſchen uns, die ihrer 
gelähmten Mutter ihre ganze Jugend hatte opfern müſſen: — war's nicht begreif— 

lich, daß etwas wie Haß in ihren Augen aufblitzte, wenn ich ſprach? 
Einmal beſuchte ich die kleine dicke Frau Wengs; fie war vor drei Tagen ihres 

ſie benten Kindes geneſen, und ich fand fie ſchon wieder hinter dem Waſchfaß. 
War es erſtaunlich, daß fie reizbar war? Alle dieſe Frauen ſtanden in harter 

Arbeitsfron; war es nicht viel merkwürdiger, daß ſie ſich dabei die Kraft, den 
Opfermut, die Begeiſterungsfähigkeit erhalten hatten, die es ihnen möglich 
machte, ihre ſpärliche Freizeit, ihre ihnen ſo bitter nötige Nachtruhe dem Dienſte 
der Partei zu widmen? Sie leiſteten das Außerſte, was ſie leiſten konnten; 
es war nicht ihre Schuld, daß es trotzdem fo wenig war .... Frau Wengs 
war nach dem Parteitag zur „Vertrauensperſon für ganz Deutſchland“ !“) gewählt 

1) Lily Braun, Memoiren einer Sozialiſtin, Kampfjahre, 44. 

Klara Zetkin? 
Es handelt ſich hier offenbar um die 1896 von den Berliner „Genoſſinnen“ 

gewählte Vertrauensperſon Frau M. Wengels. 



I. Der Aufbau 23 

worden. War es nicht wie ein Hohn auf die Frauenbewegung, daß ſie, die kaum 
Zeit hatte, eine Zeitung zu leſen, für die das Schreiben eines Briefes eine faſt 
unüberwindliche Aufgabe war, an ihrer Spitze ſtehen ſollte? Man hatte mir 
freilich erzählt, Wanda Orbin habe ihre Wahl unterſtützt, um die Leitung um 
fo ſicherer in der eignen Hand zu behalten . . . .“ (a. a. O. 213/14). 

Ignaz Auer, eine führende Perſönlichkeit in der Partei, äußerte 
ein Jahr ſpäter noch Frau Lily Braun gegenüber: „Glauben Sie mir, 
ſo lange ich denken kann, war bei den Frauen ſtets derſelbe Krakeel, 
und wenn ich ſchon längſt modere, wird's ebenſo ſein. Sie haben alle 
Untugenden der Unterdrückten in konzentrierteſter Form, und ſchwingt 
man nicht, wie die Wanda, ſtändig die Knute, ſo hat man verſpielt.“ 0 

Die „Gleichberechtigung der Frau“ war in der Partei ſelbſt zu jener 
Zeit noch ſtark Theorie. Als Lily Braun einmal in einer Sitzung der 
Berliner „Genoſſinnen“ vorſchlug, die allgemeine Parteipreſſe zu ver— 
anlaſſen, mehr in der Frauenfrage zu tun, lachte alles. „Da kennen Se 
unſere Männer ſchlecht,“ meinte die dicke Frau Wengs, „die wollen von 
uns rein jar niſcht wiſſen.“ „Die merſchten erlooben den Frauen nicht, 
daß je in ne Verſammlung jehen oder in 'nen Verein. Daheem ſollen je 
ſitzen un Strümpe ſtoppen,“ rief eine andere.) „Bei den Genoſſen 
heißt's noch immer, wenn unſereins den Mund auftut: Kuſch dich! Zu 
Hauſe — wie in der Bewegung,“ ſagte eine langjährige Partei— 
genoſſin. Und Frau Wengs klagte ein andermal über die Behandlung, 
ſeitens der „Genoſſen“: „Als wir auch nur eine einzigſte von uns in den 
allgemeinen Verſammlungen als Delegiertin zum Parteitag wollten auf— 
geſtellt haben, ſagten die Vertrauensleute: „Waſcht man eure dreckige 
Wäſche alleene“.“) 

Kein Wunder, wenn unter ſo bewandten Verhältniſſen bei Klara 
Zetkin das Gefühl vorherrſchte, daß angeſichts der neuen Strömung 
unter den bürgerlichen Frauen etwas Beſonderes zu geſchehen habe, 
daß die Partei von ſich aus näher an die proletariſche Frauenbewegung 
heranrücken, ſich nunmehr rückhaltlos zu ihr bekennen müſſe. In Berlin 
ſtand ein großer Kongreß der bürgerlichen Frauen an. Es mußte ver— 
mieden werden, daß er irgendwelchen Eindruck auf die Proletarierinnen 
machte und ſo Verwirrung in die proletariſche Bewegung hineintrug. 
Der nächſte Parteitag in Gotha mußte die Frauenagitation als 
beſondern Punkt auf die Tagesordnung ſetzen. Die „Gleichheit“ ſetzte 
auseinander, warum: 

„In reinlicher Scheidung hat ſich die profetarijche Frauenbewegung von der 
bürgerlichen Frauenrechtlerei losgelöſt, ſich in völliger Zieleinheit mit der Sozial— 
de mokratie auf den Boden des Klaſſenkampfes geſtellt. Aber die Sozial— 

) A. a. O. 315. — ) A. a. O. 177. — ) A. a. O. 250. 
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demokratie als Partei hatte bisher noch nicht den 
grundſätzlichen Charakter, die Ziele, die Taktik der 
proletariſchen Frauenbewegung erörtert und feft 
gelegt. Die Notwendigkeit, dies zu tun, wurde in dem Maße 
dringlicher, als die proletariſche Frauenbewegung auf der einen Seite 
ſich ausdehnte und erſtarkte, als die bürgerliche Frauenrechte— 
le i auf der andern Seite ſich kräftiger entwickelte, als ihr einer 
Flügel mit feinen Zielen über die Förderung der Erwerbstätigkeit der höhern 
Töchter hinausging, feine Tätigkeit Fragen zuwende te, 
wo ſich die Beſtrebungen mit denen der Proletarie— 
rinnen berühren müffen. Die Auseinanderſetzung zwiſchen prole- 
tariſcher und bürgerlicher Frauenbewegung wurde nun von praktiſcher Be- 
deutung, und zwar für die geſamte Sozialdemokratie“ („Gleichheit“ 1896, 

178). 

Auf dem Gothaer Parteitag waren acht Delegiertinnen vertreten. 
Klara Zetkin hielt das Referat, radikal zum erſten, radikal zum zweiten 
und radikal zum dritten Male.) „Wir haben nicht ſpezielle Frauenagitation, 
ſondern ſozialiſtiſche Agitation unter den Frauen zu treiben. Nicht die Hein- 
lichen Augenblicksintereſſen der Frauenwelt dürfen wir in den Vorder— 
grund ſtellen, unſere Aufgabe muß ſein, die moderne Proletarierin in den 
Klaſſenkampf einzureihen“ 2) Über das Wie der Frauenagitation vermochte 
ſie noch wenig zu ſagen. Wir haben erſt zu lernen, wie wir unter den Frauen 
agitieren müſſen. In einer Reſolution ſchlug fie vor, beſondere Vertrauens 
perſonen unter den Frauen zu wählen, die die Aufgabe haben, die gewerk— 
ſchaftliche und wirtſchaftliche Organiſation unter den Frauen anzuregen, 
einheitlicher und planmäßiger zu geſtalten. Alſo eine Ausbildung des 
Syſtems der Vertrauensperſonen zugunſten der Frauenbewegung. Im 
übrigen ſei Wert auf die ſchriftliche Agitation zu legen, auf Flugblätter, 
Broſchüren; auch die Tagespreſſe müſſe mittun und dürſe nicht der 
Unaufgeklärtheit und dem ſchlechten, unge bildeten Geſchmack der Frauen 

ſchmeicheln. Der Parteitag nahm eine lange Reſolution an über das 
Problem der modernen Frauenfrage und präziſierte eine Reihe Forde 
rungen des Arbeiterinnenſchutzes und der privatrechtlichen Gleichſtellung 
der Geſchlechter. Dem Vorſchlag Zetkins, in allen Orten, wo es möglich, 
in öffentlihen Verſammlungen beſondere weibliche Vertrauensperſonen 
zu wählen, wurde zugeſtimmt. Das Referat Zetkins wurde als Bro— 
ſchüre herausgegeben. Derſelbe Parteitag erneuerte die Aufforderung, 
mehr als bisher an der gewerlſchaftlichen Agitation unter den Frauen 

ſich zu beteiligen. 
Klara Zetkin war trotz der unbeſtrittenen Erfolge, die der Parteitag 

gebracht, gereizt bis aufs äußerſte und voller Mißtrauen und Befürch— 

) Henriette Fürth in der „Gleichheit“ 1896, 198. — ) Prot. 165. 
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tungen. Die zaghafte Bitte einer „Genoſſin“ Löwenherz um Verſtändnis 
für bürgerliches Frauenſtreben in der Debatte zur Frauenagitation 
auf dem Parteitag ſchlug ſie unbarmherzig nie der, und als ſpäter Henriette 
Fürth ihr mit ähnlichen Wünſchen in die Quere kam, fiel ſie ebenſo 
leidenſchaftlich über dieſe her. Es war Klara Zetkin gelungen, die neue 
Aquiſition Lily v. Gizycki, die inzwiſchen die Frau des Parteigenoſſen 
Heinrich Braun geworden war, davon abzuhalten, jenen bürgerlichen 
Frauenkongreß zu beſuchen, deſſen Wirkungen ſie gefürchtet hatte. Nur 
eine Erklärung, eine Abſage an die bürgerliche Frauenbewegung durfte 
Lily Braun abgeben und zu den Sonderverſammlungen der proletariſchen 
Frauen einladen. Bald nachher rückte die „Genoſſin“ Braun mit einem 
neuen „Aktionsprogramm der Arbeiterinnenbewegung“ heraus. Sie 
befürwortete die Schaffung einer beſondern „Frauenauskunftsſtelle“, 
die alle einſchlägigen Materialien für die Bewegung bearbeiten ſollte. 
Wie derum ſchöpfte Zetkin Verdacht. Es ſollte keine andere Zentrale 
neben ihrer „Gleichheit“ geſchaffen und es ſollte vor allen Dingen nicht 
die Überläuferin Lily Braun auf fo bequemen Wegen zu einer „einträg- 
lichen Stellung“ gelangen. Dabei dachte die „Genoſſin“ Braun nicht im 
entfernteſten daran, den zu ſchaffenden Poſten für ſich reklamieren zu 
wollen. Ihr Plan war vielmehr, Klara Zetkin dazu vorzuſchlagen, um 
ſo die „Gleichheit“ von ihr (Zetkin) zu beſreien und mehr dem Einfluß 
der „Genoſſinnen“ zu unterſtellen.!) Zetkin war gegen die Frauenaus— 
kunftsſtelle, uud damit war die Sache abgetan. Die „Gleichheit, 
hieß es, könne die Aufgabe mitübernehmen. Das Blatt erfährt denn auch 
von da ab eine weitere Ausgeſtaltung, eine Bereicherung 
des Inhalts. Die Nr. 44 des Jahrgangs 1897 verkündet, daß 
in Zukunft der Notizenteil erweitert und bereichert werden ſoll. 
Hier ſoll möglichſt vielſeitiges und zuverläſſiges Tatſache material erſcheinen 
über die Arbeits- und Lebensbedingungen der proletarifchen Frauen, über den 
Stand und die Entwicklung der Arbeiterorganiſationen im In- und Ausland, 
über den Stand und die Entwicklung der Frauenbewegung allerwärts, über die 
Fabrikinſpektion uſw. „Beſondere Aufmerkſamkeit gedenken wir der ſozialen 
Geſetzgebung zum Schutze der Arbeiterinnen zuzuwenden. Genoſſin Braun, 
deren Vorſchlägen wir manche Anregung zu der begonnenen Neuerung ver— 
danken, hat bereitwilligſt eine regelmäßige und umfangreiche Mitarbeiterſchaft 
auch in dieſem Teil der „Gleichheit« zugeſagt.“ Folgt ein ſchmeichelhaftes Lob 
der trefflichen weitreichenden Kenntniſſe, der lichtvollen Darſtellungsweiſe 
der Genoſſin Braun. 

Die „Auskunftsſtelle“ feierte alſo in dieſer Form ihre Auferſtehung. 
Nicht zum Schaden der „Gleichheit“. Sie bekam ein anderes Geſicht, 
ſie wurde mehr Frauenre vue. Die Nr. 1 des folgenden Jahrganges konnte 

) Lily Braun, Memoiren, Kampfjahre 215 ff. 
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es ſogar wagen, das Blatt auch der Beachtung derer zu empfehlen, 
„welche die ſozialiſtiſche Überzeugung nicht teilen, aber von der Erkenntnis 
durchdrungen ſind, daß der werktätigen Maſſe und den Frauen eine 
größere Anteilnahme an dem Kulturleben und eine tätige Mitarbeit an 
ſeiner Fortentwicklung geſichert werden muß“. Der mäßigende Einfluß 
Lily Brauns, die von nun an den Notizenteil in Verbindung mit Klara 
Zetkin bearbeitete, zeigte ſich unverkennbar. Der agitatoriſch fanatiſche 
Ton trat ſelbſt in den Artikeln der „Gleichheit“ zurück. 

Die Portei rüſtet zum neuen Wahlkampf 1898. Aber in der „Gleich 

heit“ iſt von Frauenrüſtung und Frauenagitation weniger die Rede. 
Wohl werden Frauenverſammlungen abgehalten, die bekannten Agita— 
torinnen reden da und dort. Im ganzen aber kein Vergleich zu 1893. 
In der Partei wütete der Streit um Bernſtein. Verärgerung, Verjtim- 
mung und Verwirrung beherrſchten die Lage. Klara Zetkin ſtand im 
Vordertreffen der rückſichtsloſeſten Kämpfer wider Bernſtein und jeine 
Freunde. Der Wahlausgang enttäuſchte. 

Der Glanz des neuen Sternes Lily Braun wird heller und heller. 
Ihre Verfammlungen find überfüllt, ſie gewinnt an Einfluß in Genofjen- 
kreiſen. Als Delegiertin auf dem Parteitag der Provinz Brandenburg 
gelingt es ihr, einen Antrag durchzubringen, wonach dem Zentralwahl— 
fomitee aufgetragen wird, für ſyſtematiſche Frauenagitation in der Pro- 

vinz zu ſorgen und zu dieſem Zwecke in jedem Kreiſe wenigſtens zwei 
Frauenverſammlungen im Jahr zu veranlaſſen. In Berlin kommt Be— 
wegung unter die Dienſtboten. Lily Braun nimmt ſich 
der Bewegung an, die Genoſſinnen lehnen zunächſt ab. Die Dienſt— 
boten wären „noch nicht reif“ für die ſozialiſtiſche Bewegung, man möge 

ſie „ruhig ſich ſelbſt überlaſſen“. Aber die Erfolge der „Genoſſin“ Braun 
beunruhigen ſie bald und ſchließlich wird offiziell als Pflicht erklärt, 
ſich der Dienſtbotenbewegung anzunehmen. 

Es verbleibt noch nachzutragen, daß die deutſchen Sozialiſtinnen 
während der Zeit auch an Diskuſſionen über die Frauenfrage auf den 
internationalen Kongreſſen der ſozialdemokratiſchen 
Partei und Gewerkſchaften regen Anteil genommen, und 
daß auf dieſen Kongreſſen die Bewegung eine nicht zu unterſchätzende 

Förderung erfuhr. Bereits auf dem Kongreß in Zürich 1893 referierte 
Luiſe Kautsky als Vertreterin der Wiener Arbeiterinnen über den 
Schutz der Arbeiterinnen und befürwortete die Heranziehung der Frauen 

in die ſozialdemokratiſche Partei. Die Männer kämpften bisher nur 
mit einem Arm, der linke Arm, die Frau, fehle; wird die Frau noch 
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miteinbezogen, dann ſei erſt der ganze Kämpfer fertig!) Auch Klara 
Zetkin ſprach auf dieſer Tagung in ſcharfer Polemik gegen die 
bürgerlichen Frauenrechtlerinnen, die immer wieder vergäßen, daß 
zwiſchen Bürgerfrauen und Proletarierinnen ein unüberbrückbarer Klaſſen— 
gegenſatz beſtehe. Auf dem Londoner Kongreß, drei Jahre ſpäter, auf 
dem drei deutſche Genoſſinnen vertreten waren, erwirken die „Genoſſinnen“ 
die Annahme einer Reſolution, worin die Frauen in allen Ländern auf— 
gefordert werden, Seite an Seite mit den Arbeitern zu kämpfen und ſich 
mit ihnen gemeinſam politiſch zu organiſieren. Den Gewerk— 
ſchafte n machte derſelbe Kongreß zur Pflicht, die im Beruf beſchäftigten 
Frauen als Mitglieder aufzunehmen und gleichen Lohn für gleiche 
Arbeitsleiſtung für Männer und Frauen anzuſtreben. Von da ab ſehen 
wir auf jedem internationalen Sozialiſtenkongreß deutſche Vertreterinnen 
erſcheinen. 

Wie in der Partei, ſo wuchs in der Zeit der Einfluß der Frauen— 
bewegung auch in den Gewerkſchaften. Im Jahre 1891 brechen 
ſie mit ihrer Abneigung gegen die Organiſierung weiblicher Arbeitskräfte. 
Die Konferenz der Zentralvorſtände der Gewerkſchaftsverbände vom 
7. und 8. September 1891 genehmigte den Antrag der drei Frauen 
Steinbach, Kähler und Wolter, worin es heißt: 

„In Erwägung, daß bei der großen, täglich wachſenden Bedeutung der 
Frauenarbeit auf allen Arbeitsgebieten ſich die energiſche Inangriffnahme 
und Organiſierung derſelben als ein Gebot der Selbſterhaltung erweiſt, beſchließt 
die Konferenz, die Vorſtände und die beſtehenden Organiſationen aufzufordern, 
dahin zu wirken, daß die Statuten derſelben derart umgeſtaltet 
werden, daß auch den im Beruf beſchäftigten Frauen 
der Beitritt zu denſelben möglich iſt. Die Agitation für 
Ausbreitung der Organiſation hat ſich bei allen Berufen, in welchen Frauen 
tätig ſind, auch auf deren Heranziehung zu erſtrecken.“ 

Der nachfolgende Kongreß in Halberſtadt 1892 erhob dieſen Antrag 
ebenfalls zum Beſchluß. Frau Steinbach begründete den Antrag daſelbſt 
nochmals unter Hinweis darauf, daß es äußerſt ſchwierig ſei, die Frauen 
alle in zu organiſieren. Sie müßten in die Organtjationen der Männer 
gezogen werden.?) Die Urſache lag nicht nur in den polizeilichen 
Beläſtigungen, es zeigte ſich, daß dieſe reinen Frauenorganiſationen 
auch da wo ſie freiere Bahn hatten, kein Leben zu entfalten vermochten. 

Ende 1894 machte das „Korreſpondenzblatt“ der Generalkommiſſion der 
ſozialiſtiſchen Verbände Anſtalten, den Halberſtädter Beſchluß zu fruk— 
tifizieren. Es ſchärfte die Pflicht der Agitation unter den Frauen ein, 

1) Prot. 37. — 2) Prot. 73. 
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die Heranziehung von Weiblichen zu den Ämtern in der Organiſation 
der Verbände, unterbreitete den Vorſchlag, ſeitens der Gewerkſchaften 
Leſeabende für ihre weiblichen Mitglieder einzurichten, und forderte die 
redegewandten Frauen auf, ſich bei den Verbandsleitungen als Referentin 
zu melden. Im Auguſt 1895 ſetzte dann eine allgemeine und planmäßig 
durchgeführte Agitation unter den Arbeiterinnen ein. Der Erfolg war 
aber nur ſpärlich. 1892 verzeichneten die Gewerkſchaften insgeſamt 
4355 weibliche Mitglieder, 1893 5384, in den folgenden Jahren fiel die 
Zahl, die erwähnte Agitation ſteigerte ſie aber auf 6697. 

Es mußte etwas Beſonderes getan werden. Das ſahen die Gewerk— 
ſchaften ein. Und der Berliner Kongreß 1896 beſchäftigte ſich eingehender 
mit der Frage der Agitation unter den Arbeiterinnen. Frau Kähler 
(Hamburg) erſtattete Becicht. Der Kongreß ſtimmte einer Reſolution 
zu, in der es hieß: 

Unter Hinweis auf die unaufhörlich ſich ſteigernde Verwendung der weib- 
lichen Arbeitskraft, ihrer billigen Entlohnung, verpflichtet der Kongreß 
ſämtliche Verbandsvorſtände, auch in Zukunft die Agitation unter 
den Arbeiterinnen in jeder Weiſe zu fördern. Die 
Delegierten verpflichten ſich, für den Anſchluß der Arbeiterinnen an die beftehen- 
den gewerkſchaftlichen Organiſationen Sorge zu tragen (Prot. 122). 

Der im Auguſt desſelben Jahres folgende internationale Sozialisten” 
und Gewerkſchaftskongreß unterſtrich die Pflicht zur Aufnahme in 
die Organiſationen. Wieder belebt ſich etwas die Agitation; ein umfang— 
reicher Streik in der Berliner Konſe kionsinduſtrie kommt ihr zuſtatten. 
Ende 1896 waren 15265 Arbeiterinnen organiſiert, davon allerdings nahezu 
die Hälfte, als Frucht des erwähnten Streiks, im Verband der Schneider 
und Schneiderinnen. Allein wie gewonnen, ſo zerronnen. Das Intereſſe 
erlahmt wieder, die Zahl der gewerkſchaftlich organiſierten Weiblichen 
geht zurück, um erſt Ende der Ver Jahre mit dem allgemeinen Aufſteigen 
der Gewerkſchaften weiter, dann aber in ſchnellerem Tempo zu wachſen. 

Dabei ſpielt eine Einrichtung eine nicht zu unterſchätzende Rolle, deren 
Ausbau bereits 1897 in Angriff genommen war. Es tauchte damals der 
Plan auf, zwecks Überwachung des Schutzes der Arbeiterinnen in geſund— 
heitlicher und namentlich moralifcher Hinſicht ſogenannte „Schutzdamen“, 
„Freundinnen der Arbeiterinnen“ als Vermittlungsinſtanz zwiſchen Fabrik— 
inſpektion und Arbeiterinnen und als Erſatz für weibliche Fabrikinſpek— 
torinnen zu ſchaffen. Der Vorſchlag wurde in der „Gleichheit“ mit Spott 
und Hohn abgetan. Solcher „bürgerlichen Schutzpatronninen“ bedürfe 
man nicht, ſtatt deſſen möge man die Einrichtung forcieren, von denen 
im „Korreſpondenzblatt“ früher ſchon die Rede war, die nämlich der 

Beſchwerde kommiſſion, eingeſetzt durch die Kartelle der Ge— 
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werkſchaften ſelbſt. In dieſe Beſchwerdekommiſſionen müßten die Ge- 
werkſchaften auch Vertreterinnen der Weiblichen hineinwählen. Deren 
Aufgabe ſei es dann, „die Schweſtern auf das Wirken des gewerkſchaftlichen 
Vermittlungsglieds aufmerkſam zu machen, ihre Beſchwerden über geſetz— 
lich unzuläſſige Arbeitsbedingungen entgegenzunehmen, zu ſammeln, 
dem Kartell vorzulegen, allein oder mit deſſen Hilfe das diesbezügliche 
Material zu prüfen, kurz, alle jene Arbeiten zu leiſten, welche durch das 
Frauſein erleichtert und gefördert werden. Wo irgend es durchzuführen 
iſt, da ſollte man als weibliches Kommiſſionsmitglied eine Arbeiterin 
wählen. Denn in täglicher Berührung mit den Kameradinnen fällt ihr 
deren Vertrauen zu, erhält ſie Kenntnis von Mißſtänden, welche auf 
anderm Wege kaum je, wenn nicht zufällig ermittelt werden können.““) 
Wir ſehen ſpäter, wie ſich dieſe Einrichtung der Beſchwerde kommiſſi— 

onen zu einem beſondern Beſtandteil des Organiſationsbetriebs der 
ſozialdemokratiſchen Frauen herausbildet, darum eben, weil ſie ermög— 
lichte, ſoziale Hilfsarbeit mit agitatoriſchem Zielſtreben für die Partei 
zu verbinden. 

Das kraſſe Miß verhältnis zwiſchen der Rieſenzahl der in 
gewerblichen Betrieben beſchäftigten Arbeiterinnen (über 16 Jahren) 
und der in den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften organiſierten, wie es noch 
in der zweiten Hälfte der 90er Jahre beſtand, zeigt nachſtehende Zu— 
ſammenſtellung: 

Jahr Beſchäftigte Arbeiterinnen Gewerkſchaftlich organiſier 
1896 699 579 15 265 
1897 732 909 14 644 
1898 764 548 13 481 
1899 798 408 19 280 

Es iſt September 1899. In Hannover iſt wieder Parteitag. Die „Ge— 
noſſinnen“ treffen ſich. Der Parteitag beſchließt eine Agitation für den 
Arbeiterinnenſchutz, aber es mangelt an Organiſation und an organi— 
ſatoriſchen Kräften unter den Frauen. Die neue Zentralvertrauens— 
perſon Ottilie Baader fordert zu einer einheitlichen Agitation mit Unter— 
ſtützung der Partei auf. Die Bewegung iſt noch nicht ſonderlich weiter— 
gekommen. „Es hieße jedoch raſten und roſten,“ ſchreibt die „Gleichheit“, 
„wollten ſich die Genoſſinnen der Erkenntnis verſchließen, daß die prole— 
tariſche Frauenbewegung in Zukunft mehr leiſten muß und auch mehr 
leiſten kann als in der Vergangenheit. Und zwar gilt es nicht nur kräftiger 
und umfaſſender als bisher an den allgemeinen Aufgaben der Sozial— 
demokratie mitzuarbeiten, als vielmehr auch ganz beſonders mit geſtei— 

) „Gleichheit“ 1897, 10. 
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gerter Energie für die Sonderintereſſen der proletariſchen Frauenwelt 
einzutreten“ !) Die wichtigſte Vorbedingung für höhere Leiſtungen 
der proletariſchen Frauenbewegung ſei aber eine planmäßige 
einheitliche Regelung der Arbeit auf Grund einer 
engern Fühlung, als ſie bis dahin vorhanden. Es müſſe 
Wandel geſchaffen werden, das Syſtem der weiblichen Vertrauens— 
perſon ausgebreitet und beſſer ausgeſtaltet werden, das Was und Wie 
der Agitation unter den Frauen erfordere gründliche Erörterung. Die 
Berliner „Genoſſinnen“ geben der Meinung Ausdruck, daß ein ein— 
gehender Meinungsaustauſch der Genoſſinnen unter ſich in Verbindung 
mit dem Parteitag zu Mainz, und zwar bevor deſſen Arbeit beginnt, 
am Platze wäre. In einer beſondern Sitzung während des Parteitags 
könnten die Arbeiten nicht erledigt werden. Eine Tagesordnung wird 
aufgeſtellt. Die Frauenkonferenz in Mainz wird einberufen, 

die erſte ihrer Art. Damit beginnt eine neue Phaſe in der Entwicklung 
der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung. 

— 

1) A. a. O. 1900 Nr. 8. 



11. Die Frauenkonferenzen 
Von 1900 bis zum Erlaß des Reichsvereinsgeſetzes 1908 

Aus kleinen Anfängen ſind dieſe Konferenzen der ſozialiſtiſchen Frauen 
entſtanden. Schon auf dem Gothaer Parteitag 1896 fanden in den 
Abendſtunden Zuſammenkünfte der weiblichen Delegierten ſtatt, in 
denen Agitationsfragen erörtert wurden. Viel konnte bei dieſen Zu— 
ſammenkünften, die vor ſich gingen, wenn die „Genoſſinnen“ ſchon er— 
müdet waren, nicht herauskommen. Deshalb ſtellte ſich die Notwendig— 
keit heraus, beſondere Konferenzen abzuhalten.!) Der erſte Verſuch in 
Mainz gelang. 

Mainz 1900. 17 Delegiertinnen nehmen an dieſer erſten Konfe— 
renz teil. Sie wird inſofern von weittragender Bedeutung, als ſie der 
ſozialiſtiſchen Frauenbewegung einen feſten organiſatoriſchen 
Unterbau gibt, und zwar auf Grund eines ausgebauten Syſte ms 
vn Settrauensperionen. 

Die „Genoſſinnen“ werden verpflichtet, in jeder größern Stadt 
eine weibliche Vertreterin zu wählen, deren Aufgabe es iſt, 
die Agitation und die Heranziehung des weiblichen Proletariats zur modernen 
Arbeiterbewegung planmäßig zu betreiben. Des weitern haben ſie die Forderung 
der proletariſchen Frauen und Mädchen auf allen Gebieten mit Nachdruck zu 
vertreten und darauf hinzuwirken, daß das weibliche Proletariat an allen 
Kämpfen und Aufgaben ſeiner Klaſſe teilnimmt und ihm die moraliſche und 
materielle Unterſtützung ſeitens der organiſierten Arbeiterſchaft zuteil wird. 
Mittel: Veranſtaltung von Verſammlungen aller Art, Herausgabe und Ver— 
breitung zweckentſprechender Broſchüren und Flugblätter, Einwirkung auf die 
lokale Arbeiterpreſſe im Sinne einer nachdrücklichen Förderung der Aufklärung 
des weiblichen Proletariats, Sammlung von Materialien über die Lage der 
Arbeiterinnen und Sammlung materieller Mittel zu vorſtehenden Zwecken. 

Mehrere Orte werden zu einem Kreis vereinigt. An der Spitze ſteht eine 
Kreisvertrauensperſon. Die Vertrauensperſonen der einzelnen 
Orte müſſen miteinander und mit der Kreisvertrauensperſon ſtete Fühlung halten. 
Letztere muß alle Jahre einen Situations- und Tätigkeitsbericht für den ganzen 
Kreis veröffentlichen und ſtete Verbindung mit der Zentralvertrauensperſon 
unterhalten. 

1) O. Baader, Bremer Konferenz 1904. 
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Die Zentralvertrauensperſon hat ihren Sitz in Berlin. In 
ihren Händen laufen alle Fäden zuſammen. Sie hat dafür zu ſorgen, daß die 
auf den Frauenkonferenzen gefaßten Beſchlüſſe zur Ausführung kommen, 
daß die Agitation in ganz Deutſchland einheitlich betrieben wird, ihr liegt es 
ob, durch Wort und Schrift eine ſyſtematiſche Agitations und Organifations 
arbeit der Genoſſen in Orten und Gegenden anzubahnen und zu ſichern, wo 
bisher die proletariſchen Frauen und Mädchen dem Kampf für die Befreiung 
ihrer Klaſſe und ihres Geſchlechts verſtändnislos gegenüberſtanden. Ein Haupt 
augenmerk hat ſie der Herausgabe geeigneter Flugblätter zuzuwenden, die der 
allgemeinen Agitation oder der Aufklärung über beſondere Forderungen und 
Fragen dienen. Jedes Jahr hat ſie auf Grund der ihr zugehenden Einzelberichte 
einen Geſamtbericht auszuarbeiten, welcher in der „Gleichheit“ veröffentlicht 
und in den Tätigkeitsbericht des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei 
aufgenommen wird. 

Publikationsorgan iſt die „Gleichheit“. Jede Vertrauensperſon erhält das 
Organ gratis zur Verfügung geſtellt. !) 

Klara Zetkin forderte auf dieſer Mainzer Konferenz, daß die weib- 
lichen Vertrauensperſonen innerhalb der allgemeinen ſozialiſtiſchen 
Parteibewegung „zu allen Arbeiten und Sitzungen als gleichberechtigte 
Mitarbeiterin heranzuziehen“ ſeien. Gegen dieſe Forderung wurden De» 
denken laut. Der Antrag wäre verfrüht. „In den Männern aller Kreiſe 

ſtecke noch zu ſehr der alte Adam, der gewohnt ſei, über die Frau zu 
herrſchen. Der Mann könne nicht aus ſeiner Haut. Die Frauen aber 
ſeien vielfach noch ihren Rechten und Aufgaben gegenüber indifferent 
und ſchwach. Erſt wenn ſich eine Wandlung der Geiſter vollzogen, 
würden wir weiterkommen.“? Die Forderung fand in abgeſchwächter 

Form Annahme. Hinſichtlich der Agitation kam man darin überein, 

daß künftighin der Agitation unter den Arbeiterinnen 
(ſtatt der Hausfrauen), gewerkſchaftlich und politiſch, größere Aufmerk: 
ſamkeit und mehr Kraft gewidmet werden müſſe. Eine beſondere 
Kommiſſion wird ernannt, deren Aufgabe es fein ſoll, Flug— 
blätter abzufaſſen und herauszugeben. Die Frauenbildungs— 
vereine erhalten nur eine Sympathieerklärung. Zwar wird hervor 
gehoben, daß ſolche Frauenbildungsvereine äußerſt wichtig wären für 
Frauen in ſolchen Ländern, wo jede andere Form der Organiſation un; 
möglich ſei. Dort ſtelle der Bildungsverein die einzige Möglichkeit dar 
das Gemeinſamkeitsgefühl der Frauen zu wecken und zu entwickeln. 
Namentlich für die proletariſchen Hausfrauen könnten ſolche Vereine 
„Stätten der Aufklärung“ fein. Von anderer Seite wurde dem aber ent- 

) Aus dem „Regulatir“, abgedruckt im „Bericht über die Frauen; 

konferenz in Mainz“, Parteitagsprotokoll 1900, 248 ff. 

) Frau Steinbach, Prot. 250. 
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gegengehalten, daß die Frauenbildungsvereine, weil es an geeigneten 
Lehrkräften fehle, eine „zweckloſe Spielerei“ darſtellten und ſich „faſt ſtets 
zu Klatſch⸗ und Zankvereinen“ entwickelten!) 

In Mainz verſuchte Lily Braun eine Ausſprache über die Stellung 
der proletariſchen zur bürgerlichen Frauenbewegung zu provozieren. 
Der Antrag verſank ſang- und klanglos. Später erklärte ſie, daß es ihr 
nur darauf angekommen wäre, beſtätigt zu erhalten, daß „Genoſſinnen“ 
gelegentlich und vorübergehend auch mit Vertreterinnen der bürgerlichen 
Frauenbewegung zuſammenwirken dürften — eine Annahme, der ſofort 
der Widerſpruch von Klara Zetkin auf dem Fuße folgte, wie überhaupt 
jegliches Hervortreten der von Anbeginn verdächtigen „Genoſſin Lily 
Braun“ ſofort eine gereizte Stimmung auf der andern Seite auslöſte. 
Bald kam es um der Idee von Haushaltungsgenoſſenſchaften, dann um 
der Geſamtauffaſſung der Frauenfrage?) willen zu bittern Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen den beiden Frauen. Schließlich ſetzte eine regelrechte 
Verſchwörung der fernern Wirkſamkeit Lily Brauns in der ſozialdemo— 
kratiſchen Frauenbewegung ein Ziel. „Wegen Unzuverläſſigkeit in der Aus— 
führung von Parteipflichten“ ward ihr der Stuhl vor die Tür geſetzt. Ende 
Mai verſchwindet ihr Name von der Rubrik „Notizen“ in der „Gleichheit“. 

Die Wirkungen der Mainzer Konferenz machten ſich im Lande bald 
fühlbar in verſtärkter politiſcher und gewerkſchaftlicher Agitation, wobei 
einmal der Arbeiterinnenſchutz, dann die Wirtſchaftskriſe oder die Be— 
ratungen des Zolltarifs („Brot- und Zollwucher“) den Anknüpfungs— 
punkt abgaben. Im Verſammlungsweſen der ſozialiſtiſchen Frauen 
Preußens tritt eine Erleichterung ein. Laut Verfügung der Polizei— 
präſidenten wird ihnen jetzt geſtattet, jede politiſche Verſammlung zu 
beſuchen, „nur muß ein beſtimmt abgegrenzter Teil des Saales zur Ver— 
fügung ſtehen“ und die „Frauen dürfen nicht durch Zwiſchenrufe und 
Beifallsbezeugungen ſich an den Verhandlungen beteiligen“. 

Die wirtſchaftliche Kriſe bringt eine Steigerung der Frauen— 
erwerbsarbeit auf Koſten der männlichen. Nun werden die 
Gewerkſchaften gezwungen, der gewerkſchaftlichen 
Organiſationsfrage der Arbeiterinnen geſteigerte Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. Das Thema „Agitation unter den Arbeiterinnen“ 
wird in der „Gleichheit“ und im Zentralorgan der Gewerkſchaften 
erneut aufgerollt und erſcheint als ſelbſtändiger Punkt auf der Tages- 
ordnung des Gewerkſchaftskongreſſes 1902 (Stuttgart). Seit 1899 iſt 
die Zahl der weiblichen Gewerkſchaftsmitglieder um rund 4000 geſtiegen. 

) Prot. 255. — ) Lily Braun, „Die Frauenfrage, ihre geſchichtliche 
Entwicklung und wirtſchaftliche Seite“, Leipzig 1901. 

Joos, Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung 
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Die „Genoſſinnen“ geben ſich damit aber nicht zufrieden. Frau Tietz 
bläſt auf dem Gewerkſchaftskongreß den Vorſtänden gehörig den Marſch. 
Es wäre nicht genügend agitiert worden. „Alles in allem ſetzte die 
Agitation unter den Arbeiterinnen ſpäter ein als die gewerkſchaftliche 
Agitation überhaupt, und ſie war immer nur das Stiefkind der allgemeinen 
Gewerkſchaftsbewegung. In vielen Organiſationen ſperrte man ſich 
eine Zeitlang unter ſchwächlichen Gründen dagegen, die Statuten ſo 
abzuändern, daß die Arbeiterinnen als Mitglieder beitreten konnten. 
Man ſtritt über die Organiſationsform, aber der Frage der Agitation 
unter den Arbeiterinnen wendete man nur geringe Aufmerkſamkeit zu. 
Dieſer Stand der Dinge wirkte lähmend und hindernd . .. und da 
wundern Sie ſich noch, daß wir bis jetzt nicht mehr Erfolge aufzuweiſen 
haben! In eine planmäßige Agitation für die Organiſierung der 
Arbeiterinnen find wir eigentlich bis heute noch nicht eingetreten.“ “) 
Es wird erreicht, daß dieſer Stuttgarter Kongreß die Verbände zu einer 

energiſchen und planmäßigen Tätigkeit verpflichtet. Werkſtuben⸗, 
Haus und Familienagitation wird empfohlen, die 
organiſierten Arbeiter werden verpflichtet, ihre weiblichen Familien 
mitglieder, welche in irgendeinem Beruf gewerblich tätig ſind, zu ver— 
anlaſſen, ſich ebenfalls zu organiſieren; die Generalkommiſſion übernimmt 
die Verpflichtung, die Unkoſten zu tragen, wenn Einzelverbände durch 
Frauen Agitation unter den Arbeiterinnen betreiben laſſen. Der 

Textilarbeiterverband geht als erſter dazu über, das ſozialiſtiſche Frauen- 
organ „Die Gleichheit“ als Verbandsblatt für ſeine weiblichen Mit— 

glieder einzuführen, ein Beiſpiel, dem andere Verbände ſpäter folgen. 

München 1902. Die zweite Konferenz der ſozialiſtiſchen Frauen 
ſteht bevor. Sie hat es leichter wie die erſte, weil ſie nicht wie jene 

gegen das Mißtrauen ankämpfen muß, als ob ſie Mittel zum Zwecke 
einer eigenbrödelnden Nur-Frauenbewegung⸗ jei. Das Zujammen- 
arbeiten von „Genoſſinnen und Genoſſen“ iſt ſeit der Mainzer Konferenz 
ein harmoniſcheres geworden. Die Aufgaben dieſer Münchener Konferenz 

liegen auf praktiſchem Gebiet. Die Hauptſrage iſt: Was weiter 
und wie weiter? Es fehlt an geſchulten Agitatorinnen. Die 
proletariſche Frauenbewegung hat größere Maſſen erfaßt, aber neue 
agitatoriſche Kräfte ſind im Verhältnis zu dieſer Ausdehnung nicht heran— 
gewachſen. So nimmt denn die Beratung: Wie können w ir 

Agitatorinnen ſchulen? einen breiten Raum ein. Man 
empfiehlt die Schaffung von Leſe- und Dis kuſſionsaben— 

1) Prot. 106 ff. 
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den, eine Einrichtung, die in der Folgezeit ſyſtematiſch ausge baut wird 
und ſich als außerordentlich fruchtbar erwieſen hat. Die Konferenz präzi— 
ſiert ſodann Forderungen zum Arbeiterinnenſchutz, zur Kinder- und 
Heimarbeit, zum politiſchen Wahlrecht, Vereins- und Verſammlungsrecht. 
Die Einrichtung von Beſchwerde kommiſſionen, die wir 
bereits kennen gelernt, wird dem Organiſationsbetrieb der ſozialiſtiſchen 
Frauen einverleibt. 

„Um den Arbeiterinnen“, jo heißt es in dem Beſchluß, „die nötige Ken nt— 
nis der geſetzlichen Schutzbeſtimmungen zu ihren Gunften 
zu vermitteln; um ihnen die größte Möglichkeit zur rückhalt⸗— 
loſen Beſchwerde führung über geſetzwidrige Arbeits⸗— 
bedingungen und zur Nutz a machung der Gewerbeinſpektion zu geben; 
um aus der Klaſſe des Proletariats weibliche Kräfte für die Gewerbeinſpektion 
zu ſchulen, erklärt es die Konferenz für wünſchenswert: 

1. daß in allen Induſtriezentren mit zahlreicher weiblicher Arbeiterſchaft 
im Einvernehmen mit den Gewerkſchaftskommiſſionen und »kartellen Be— 
ſchwerdekommiſſionen der Genoſſinnen errichtet bzw. 
weibliche Mitglieder oder Vertrauensperſonen der gewerkſchaftlichen Beſchwerde— 
kommiſſionen ernannt werden: 

2. daß die beſtehenden Beſchwerdekommiſſionen und Vertrauensperſonen 
zur Entgegennahme von Beſchwerden der Arbeiterinnen nach einheitlichen Ge— 
ſichtspunkten und unter Zugrundelegung eines einheitlichen Schemas tätig ſind, 
und das bei ihnen eingegangene, ſorgfältig geprüfte Material einer 
Zentralſtelle überwieſen wird, durch welche es der allge— 

meinen Agitation für den geſetzlichen Arbeiterinnen⸗ 
ſchutz nutzbar gemacht werden muß; 

3. daß die Genoſſinnen der in Betracht kommenden Zentren Vortrags— 
kurſe über die geſetzlichen Arbeiterinnenſchutzbeſtim⸗ 
mungen organiſieren, ſo daß die Frauen der Arbeiterklaſſe für die 
Aufgaben der Beſchwerdekommiſſionen und Vertrauensperſonen methodiſch 
vorbereitet und geſchult werden; 

4. daß die Genoſſinnen ſich mit den in Frage kommenden gewerkſchaft— 
lichen Inſtanzen ins Einvernehmen ſetzen und gemeinſam mit ihnen der Prüfung 
und Durchführung der möglichen Maßnahmen nähertreten.“ 

Als Folge dieſer Münchener Konferenz hebt zunächſt im ganzen Land 
eine durch beſondere Anweiſungen vorbereitete Agitation gegen den 
„Fleiſch- und Zollwucher“ an, wobei immer nach beiden Seiten, 
gewerkſchaftlich und politiſch, gearbeitet wird. Dann treten die Frauen 
in den Wahlkampfein. Eine Broſchüre über „Pflichten und Stellung— 
nahme der Frauen und Mädchen des erwerbstätigen Volkes bei der 
Reichstagswahl 1903“ gelangt auf Koſten der Partei zur Verbreitung. 
Die Frauen ſtürzen ſich mit Feuereifer in den Kampf. In Berlin und 
Umgebung werden für die Dauer der Wahlperiode beſondere „Wahl— 

3* 
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vereine für Frauen“ eröffnet. Überall drängen ſich die „Genoſſinnen“ 
zur Mithilfe bei der Wahlarbeit heran. Sie helfen beim Abjchreiben und 
Führen der Wählerliſten, beim Adre ſſenſchreiben, beim Austragen und 
Verteilen der Stimmzettel, beim Verbreiten der Wahlflugblätter. Sie 
ſammeln Geld, agitieren für den Beſuch der Verſammlungen, ſuchen im 
Privatverkehr der Sozialdemokratie Stimmen und Anhänger zu werben, 
ſpüren ſäumige Wähler auf, um ſie zur Urne zu begleiten. Sie klettern 
in den großen Mie tkaſernen treppauf treppab, ſozialdemokratiſche Flug— 
blätter und Broſchüren verteilend und wandern vor die Tore der Fabriken 
in Vororte und Dörfer. Die weiblichen Vertrauensperſonen leiſten eine 
Fülle organiſatoriſcher Kleinarbeit, die führenden „Genoſſinnen“ halten 
Reden über Reden. In ſolcher Luft gedeiht die Bewegung und der ſieg— 
reiche Wahlkampf leiht ihr Flügel. Ende 1903 iſt die Zahl der Vertrauens: 
perſonen bereits auf 78, die Zahl der Leſerinnen der „Gleichheit“ von 
4000 auf 9500 geſtiegen. Die Zentralvertrauensperſon wird laut 
Beſchluß des Münchener Parteitags im Hauptamt angeſtellt und von der 
Partei beſoldet, die Agitation in die „Zentrumsdomänen“ hineingetragen. 
Gewerkſchaftlich iſt ein Erfolg zu verzeichnen, wie ihn bislang kein Jahr 
gebracht. Von 1902 auf 1903 ſtieg die Zahl der weiblichen Organiſierten 
von 28 218 auf 40 666. 

Bremen 1904. Die Bremer Konferenz weiſt wiederum eine 
ſteigende Zahl der Delegiertinnen auf: 33. In München waren es 20 
geweſen. Die Debatten find ausgedehnter. Zum erſtenmal iſt der Partei⸗ 
vorſtand offiziell vertreten. Die Zentralvertrauensperſon berichtet: 
Wir haben agitiert in den Wahlen, Agitation betrieben mit dem Kinder- 
ſchutz, mit dem Heimarbeiterſchutzkongreß. Die Zahl der Frauenbildungs- 
vereine hat zugenommen. Eine Broſchüre der „Genoſſin“ Wally Zepler 
hat Programm in die Aufgaben der Vereine hineingetragen. Die Zahl 
der Vertrauensperſonen beträgt jetzt 106, die „Gleichheit“ zählt 12 000 

Leſerinnen. Man freut fich insbejondere der gewerkſchaftlichen Erfolge. 
Eine „Genoſſin“ legt dar, wie der Buchbinderverband auf geſelligem 
Wege durch Familienzuſammenkünfte, Deklamationen und TQTanzver- 
gnügen die Arbeiterinnen zu ſich herangezogen, ſie veranlaßt hat, 
in die Werkſtattſitzungen zu kommen. In vielen Orten iſt indes die Be- 
wegung nicht viel weiter gekommen. „Auch heute noch gibt es Genoſſen, 
die der Frauenbewegung feindlich gegenüberſtehen, ſie ins Lächerliche 
zu ziehen ſuchen“ !) Eine „Genoſſin“ erzählt, wie die Bewegung 
im Kreiſe Eſſen-Ruhr eingeſetzt und ſich entwickelt habe. Märzfeier, 

) Frau Greifenberg, Prot. 337. 
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Maife ier, Unterhaltungsabende, Gewerbegerichtswahlen ſind zur Agitation 
benutzt worden. Die nicht gewerblich tätigen Frauen, ſo ſetzt „Genoſſin“ 
Zietz auseinander, müſſen als Mutter, Hausfrau und Bürgerin gepackt 
werden. Mit dem Kinderſchutz faßt man die Mutter, mit dem ee 
die Hausfrau, mit der reaktionären Vereinsgeſetzge bung die Bürgerin. “) 
Die Konferenz legt den Vertrauensperſonen die Verpflichtung auf, ge⸗ 
werkſchaftliche Agitationskommiſſionen von Frauen 
zu ſchaffen, eine Einrichtung, die früher von gewerkſchaftlicher Seite 
angeregt worden, aber nur wenig Verbreitung gefunden hatte. 

Als Aufgabe dieſer Agitationskommiſſionen wird feſtgeſtellt: Durch 
Ermittlungen und Studium, durch regen und ſtetigen Verkehr 
mit den Arbeiterinnen, durch lebendige Anteilnahme an der Gewerkſchafts— 
bewegung uſw. genauen Einblick in die Arbeits- und Exiſtenzbedingungen des 
weiblichen Lohnproletariats am Orte zu ſchaffen. Mittels des geſammelten 
Materials haben ſie die Agitation jeder Art unter den Arbeiterinnen vor— 
zubereiten und zu fördern. Die verheirateten Arbeiterinnen müſſen 
oft am häuslichen Herd aufgeſucht und Verbindungsfäden zwiſchen ihnen 
und der Gewerkſchaft geknüpft und unterhalten werden. Eine beſondere Auf— 
gabe iſt die Heranbildung eines Stammesgewerkſchaftlicher 
Agitatorinnen und Organiſatorinnen. 

Nicht zum kleinſten Teile dieſer Einrichtung in Verbindung mit den 
Beſchwerdekommiſſionen iſt die ſpätere ſprunghafte Entwicklung der 
ſozialiſtiſchen gewerkſchaftlichen Arbeiterinnenbewegung zu danken. 
Es werden Ermittlungen angeregt darüber, „wie viele der er— 
werbstätigen Frauen, deren Männer organiſiert ſind, einer gewerkſchaft— 
lichen Organiſation oder einem Bildungsverein angehören“. Im übrigen 
be ſchließt die Konferenz in Sachen Kinderſchutz, Zehnſtundentag, Vereins— 
und Verſammlungsrecht. Klara Zetkin behandelt die Schulfrage 
prinzipiell im ſozialiſtiſchen Sinne und unter dem Geſichtspunkt der 
Agitation unter dem weiblichen Proletariat. 

An die Behandlung dieſer Frage auf der Konferenz knüpft ſich eine 
planmäßige Aufklärungsarbeit im ganzen Reich über das Schulproblem, 
wobei zwei Forderungen in den Vordergrund geſtellt werden: erſtens 
daß die Schule von jedem relig iöſe en Einfluß befreit werden müſſe, 
zweitens die Ein heitsſchule an Stelle der „Armeleuteſchule“ 
zu treten habe. Der Vortrag Zetkin erſcheint in Broſchürenform und wird 
in 20 000 Exemplaren verbreitet. 

Mit Jahresſchluß kündigt die „Gleichheit“ eine Vergrößerung und 
weitere Ausgeſtaltung ihres Inhalts an. „Ohne irgendwie ihren Charakter 

1) Prot. 345. 
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zu verändern und ihre Aufgaben als Kampfesorgan der Genoſſinnen 
zu beſchränken“, ſollen in ihr „zukünftig auch die allgemeinen Intereſſen 
der proletariſchen Frauen zu ihrem Rechte kommen. Die Proletarierin 
ſoll in der Zeitſchrift nicht bloß die treue Beraterin für ihre Beteiligung 
am Befreiungskampf ihrer Klaſſe finden, ſondern auch für ihre allſeitige 
Selbſtbildung, für die beſſere Erfüllung ihrer Pflichten als Hausfrau und 
Mutter“. ) Der Unterhaltungsteil wird vergrößert für jung und alt. 

Wieder ſteht ein Gewerkſchaftskongreß bevor (Cöln 1905). Die Zahl 
der gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiterinnen iſt im Jahre 1904 um 
weitere 8000 geſtiegen. Die „Genoſſinnen“ konzentrieren ihre Wünſche 
jetzt auf die Forderung nach Anſtellung von weiblichen 
Gewerkſchaftsbeamten und — finden Verſtändnis. Im Juni 
1905 wählt das Gewerkſchaftskartell Nürnberg die „Genoſſin“ Grünberg 
zur Arbeiterſekretärin — die erſte deutſche Arbeiterſe kretärin. Einige 
Monate ſpäter beruft die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften die 
„Genoſſin“ Altmann in ihr Bureau zwecks Förderung der gewerkſchaft— 
lichen Organiſierung der Arbeiterinnen. Damit wird eine Zentrale ge— 

ſchaffen, von der wir ſpäter noch hören werden. Eine dritte Anſtellung 

folgt im Frühjahr 1906 ſeitens des Handlungsge hilfenverbandes. 

Auch ſonſt zeigt die Bewegung Fortgang. 1905 bringt der Bericht 
der Zentralvertrauensperſon erſtmals Zahlen über den Um: 

fang der vpolitiſchen ſozialiſtiſchen Frauen 
be wegung. 4000 Frauen und Mädchen ſind in den Bundesſtaaten, 
wo es angängig iſt, in der Partei organiſiert, 3000 gehören „unpolitiſchen“ 
Frauenbildungsvereinen an. Die „Gleichheit“ zählt jetzt 23 000 Abonnen- 
ten. Der Parteitag (Jena) anerkennt in aller Form die proletariſche 
Frauenbewegung, indem er bei Anderung des Organiſations— 
ftatuts die bisherigen Sonderrechte der Frauen beſtehen 
läßt und die Forderung nach Berufung weiblicher Vertrauensperſonen 
in allen Parteiorten zu der ſeinigen macht. Das neue Statut macht es 
je dem, der ſich zu den Grundſätzen der Partei bekennt, zur Pflicht, dieſe 
„dauernd durch Geldmittel“ zu unterſtützen. Indem nun die Neuerung 
getroffen wird, daß die weiblichen Vertrauensperſonen „freiwillige 

Gaben“ entgegennehmen und durch beſon dere Marken quit— 
tieren können, iſt den Frauen und Mädchen aller Bundesſtaaten erſtmals 
eine polizeilich nicht faßbare Möglichkeit gegeben, ihre Zugehörigkeit 
zur ſozialdemokratiſchen Partei nachzuweiſen. Die Zentralvertrauens— 

perſon gibt Marken von 5 und 10 Pfennig heraus. 

1) „Gleichheit“ 1904, 194. 
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Eine kleine Beunruhigung bringt der Straßburger Katholikentag, 
auf dem erſtmals die Frauenfrage und Frauenbewegung eine Behandlung 
finden. Ein „klerikaler Frontwechſel“, meint die „Gleichheit“, ein Front— 
wechſel, der die Sozialiſtinnen zu Konſequenzen treiben müſſe, die da 
lauten: „Verdoppelung und Verzehnfachung der Arbeit zur Revolutio⸗ 
nierung der Köpfe der proletariſchen Frauenmaſſen.“ 

Mannheim 1906. Zum vierten Male verſammeln ſich die 
Beauftragten der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung. „Zoll- und Steuer— 
geſetze“, „Wahlrechtsräubereien“ und „Schulverpfaffung“ hören wir, 
hätten die Agitation recht lebhaft geſtaltet. Bereits 5000 Frauen leiſten 
„freiwillige Beiträge“ für die Partei, 6000 ſind mit den Männern in der 
Partei organiſiert. Die Leſe- und Dis kuſſionsabende 
haben weite ſte Verbreitung gefunden und ihnen wird 
nachgerühmt, daß ſie „die Frauen immer mehr an ernſte Lektüre ge— 
wöhnen“ und „damit allmählich die Kenntnis des Parteiprogramms 
in Fleiſch und Blut“ bringen. Eine Aufſtellung hat ergeben, daß an 
45 Orten allmonatlich und an 35 Orten alle 14 Tage ſolche Abende ver— 
anſtaltet werden. Für die mündliche Agitation iſt eine ganze Anzahl 
„Genoſſinnen“ in geſonderten Kurſen herange bildet worden. Die Frauen— 
bildungsvereine zählen 9000 Mitglieder. Da und dort hat man 
Kinderſchutzkommiſſionen gebildet zwecks Überwachung der 
Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes. Die „Gleichheit“ muſtert 46 000 
Abonnentinnen. Der Broſchürenvertrieb weiſt reſpektable Ziffern auf. 
Der gewerkſchaftlich Organiſierten ſind es jetzt bereits 74000. — Außer 
der Frage der Agitation unter den Landarbeiterinnen bilden Dienſt— 
botenbewegung, Frauenſtimmrecht, Fürſorge für Schwangere und 
Wöchnerinnen Gegenſtand der Beratung. Klara Zetkin weitet ihr Referat 
über das Frauenſtimmrecht zu einer ſcharfen Abrechnung mit der bürger— 
lichen Frauenbewegung aus; zur letztgenannten Frage des Schwangern— 
und Wöchnerinnenſchutzes wird eine Reihe von Forderungen an die 
Arbeiterſchutz⸗, Arbeiterverſicherungsgeſetzgebung und an die Gemeinden 
präziſiert. 

Noch eine kurze Spanne Zeit bis zum Erlaß des Reichsvereinsgeſetzes, 
aber ereignisreich im höchſten Grade für die Entwicklung der ſozialiſtiſchen 
Frauenbewegung. 

Das Ende des Jahres 1906 bringt die Überraſchung einer Reichs— 
tagsauflöſung, d. h. neuen Wahlkampf. Die Frauen können 
in Aktion treten. Diesmal beſſer organiſiert und mit verſtärkter Kraft. 
Eine ungemein ſcharfe Proklamation an „Genoſſinnen! Arbeiterinnen! 
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Arbeiterfrauen!“ !) geht ins Land, unterzeichnet von der Zentralver- 
trauensperſon. 

„Auch ihr müßt an dem Vollsurteil über die ſkrupelloſe und beſchränkte 
Klaſſenpolitik des Deutſchen Reiches mitwirken. Was ſie brutal unter die Füße 
geſtampft hat, auch wenn fie die Maske der Arbeiterfreundlichkeit trug, das find 
die Intereſſen eurer Brüder, das ſind eure eignen Intereſſen und die eurer 
Kinder .. . Vergeßt nicht, daß das Sündenregiſter der Herrſchenden und 
Regierenden das Regiſter eurer Leiden und Nöte iſt .. .. Ihr ſeid wohl 
politiſch Rechtloſe, aber nicht Machtloſe. Geht in die dunkelſten prole tariſchen 
Wohnungen, um dort die Schlafenden zu wecken, die Säumigen und Läſſigen 
zum Kampfe zu treiben, die Feigen mit Mut, die Zweifelnden mit ſtarker Über- 
zeugung zu erfüllen. Facht die Empörung über Lebensmittelwucher und 
Arbeitertrutz über die ganze greuliche Mißwirtſchaft im Deutſchen Reiche zu 
lodernden Flammen an. Weiſt der Empörung den rechten Weg: den prole- 
tariſchen Klaſſenkampf. Sorgt für den Maſſenbeſuch der ſozialde mokratiſchen 
Verſammlungen. Der Wahlkampf koſtet Geld; beſchafft Kriegsmunition. Helft 
bei der Verbreitung von Flugblättern und anderer Agitationsliteratur. Stellt 
euch den ſozialde mokratiſchen Wahllomitees zu aller Art Arbeit zur Verfügung. 
Jede aufgeklärte Proletarierin müßte mindeſtens zwei indifferente Arbeiter, 
zwei von dem großen Heer der Nichtwähler und Falſchwähler für die Sozial, 

demokratie an die Urne bringen.“ 
In der „Gleichheit“ hallt es wider: „In Reih und Glied des Hafjen- 

bewußten Proletariats, ihr Frauen, die ihr mit Hand und Hirn der 

kapitaliſtiſchen Ordnung zinſet, die ihr mit zehrender Sehnſucht nach 

ſtarklem, ſchönem Menſchentum verlangt.“ Aufreizender denn je iſt die 

Sprache: 
„Schaffen, ſchaffen, daß Hirn und Knochen zermürben, und dabei entbehren, 

oft das Nötige entbehren, das iſt das Los der meiſten unſerer Arbeiterinnen. 

Sind fie doch die Ausge beutetſten unter den Ausgebeuteten .. .. Die Geißel. 

hie be der Klaſſenherrſchaft ſauſen täglich nieder auf den Rücken der Arbeiterinnen 

in Geſtalt des Brot und Fleiſchwuchers, in Geſtalt unſerer geſamten wider 

ſinnigen Zoll- und Handelspolitik; dieſe Geißelhiebe bekommt ſie zu fühlen 

in der famoſen Finanzreform . . .. Alle dieſe Erfahrungen lehren uſw.2) 

Die Auflage des verbreiteten Flugblattes „Frau und Reichstags 

wahlen“ erreicht eine Million. Nie war die Teilnahme der Frauen an den 

Verſammlungen, an der Sammlung für den Wahlfonds, in der Hilfe⸗ 

leiſtung bei der Wahlarbeit ſo umfaſſend und intenſiv geweſen. Und 

doch: Enttäuſchung; großer Mandatsverluſt der Partei, ungenügender 

Stimmenzuwachs. Die Mitläufer hatten die Partei im Stiche gelaſſen. 

Die Frauen zogen die Lehre: Der Sozialismus ſteckt alſo noch nicht in 

Kopf und Herz des Proletarierheeres. „Den meiſten iſt er immer noch 

1) S. „Gleichheit“ 1906, 183. 

) „Der Arbeiterin Intereſſe an der Reichstagswahl,“ „Gleichheit“ 1907, Nr. 2. 
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nichts anderes als der Kampf um ein bißchen beſſere Lebenshaltung, 
ein bißchen mehr Anteilnahme am Leben; nur wenigen iſt er bisher ein 
Ideal, das ihr ganzes Denken, Fühlen und Wollen durchdringt und ihm 
Richtung gibt.“!) In die Proletarierfamilie müſſe ſozialiſtiſcher Geiſt 
— eine Aufgabe für die Frauenbewegung, die auf der ſpätern Nürn— 
berger Konferenz auch richtig in Angriff genommen wird. 

Was 1906/07 politiſch gefehlt, kam gewerkſchaftlich herein. 
Als im Mai 1907 die Leiterin des Arbeiterinnenſekretariats der General— 
kommiſſion der Gewerkſchaften ihren erſten Tätigkeitsbericht erſtattete, 
konnte ſie einen Rieſenzuwachs feititellen. Die Zahl der weib— 
lichen Organiſierten war im Jahre 1906 über das erſte Hundertauſend 
hinausgewachſen — 118 908. Die Sekretärin hatte ſich die Schulung 
jüngerer agitatoriſcher Kräfte angelegen ſein laſſen, die Generalkommiſſion 
eine heute noch beſtehende beſondere Gewerkſchaftsſchule?) zwecks Ausbil— 
dung von Funktionären geſchaffen, wozu man auch Arbeiterinnen heranzog. 

Eine Welle verſtärkter Initiative in bürgerlichen 
Frauenkreiſen — Programmerweiterung des Bundes deutſcher 
Frauenvereine, Erſte deutſche Konferenz zur Förderung der Arbeite— 
rinnenintereſſen im März 1907 — wird von den Führerinnen der prole- 
tariſchen Frauenbewegung erneut zum Ausgangspunkt eindringlicher 
Vorſtellungen an die Adreſſe der Geſamtpartei hinſichtlich der Unter— 
ſtützung ihrer Beſtrebungen genommen. „Mancher klaſſenbewußte 
Arbeiter, mancher Genoſſe verſtößt noch gegen das Gebot der Einſicht, 
die proletariſche Frauenbewegung energiſch zu unterſtützen.“ 

„Aus Klugheitsrückſichten“, mahnt die „Gleichheit“, „ſoll der 
Sozialdemokrat die proletariſche Frauenbewegung unterſtützen. Heute iſt die 
Frau politiſch ja noch rechtlos, aber ſie wird es nicht bleiben. Es iſt undenkbar, 
daß ihr das Wahlrecht dauernd vorenthalten werden kann. Sobald die 
Frauen aber das Wahlrecht haben, wird es als eine 
Waffe im politiſchen Kampf wirken. Für oder gegen 
uns. . . Die bürgerliche Frauenbewegung, die wahrlich nicht 
den Zweck verfolgt, bei den Proletarierinnen das Klaſſengefühl zu wecken, 
gewinnt an Boden. Sie hat nicht, wie wir, mit polizeilichen Schikanen 
zu kämpfen. Im Gegenteil .. .. die bürgerlichen Frauen haben reichlich 
Zeit und materielle Mittel, ſich der Bewegung widmen zu können ... Wir 
dürfen die Proletarierinnen nicht von bürgerlichen 
Parteien und auch nicht von der bürgerlichen Frauen— 
bewegung gefangennehmen laſſen. Das aber könnte ge— 

) K. D. (Käthe Dunker?) in der „Gleichheit“ 1907, 26. 
2) Sechswöchentliche Unterrichtskurſe in Berlin. Einzelheiten ſiehe Protokoll 

vom Dresdener Gewerkſchaftskongreß 1911, 104 ff. 
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ſchehen, wenn wir nicht mit allen Kräften die vrole tariſche Frauenbewegung 
förderten.“ !) 

Bald folgt der internationale Kongreß der Sozialiſten in Stuttgart 
und mit ihm 

die erſte internationale Konferenz der ſozia— 

liſtiſchen Frauen in Stuttgart 1907 

Sie brachten weitere Fortſchritte. Bereits 1897 auf dem internatio- 
nalen Kongreß in London hatten die deutſchen „Genoſſinnen“ verſucht, 
eine gewiſſe Fühlung zwiſchen den Sozialiſtinnen der einzelnen Länder 
herbeizuführen. Die Bemühungen waren jedoch erfolglos geblieben. 
Nun, nach einem Jahrzehnt, ſollte der Verſuch auf einer beſondern 
internationalen Frauenkonferenz wiederholt werden. 15 Nationalitäten 
waren in Stuttgart durch 59 Delegierte politiſcher und gewerkſchaftlicher 
Organiſationen vertreten. Hauptpunkt der Tagesordnung war: Die 
Schaffung regelmäßiger Beziehungen zwiſchen 
den Genoſſinnen aller Länder und Feſtlegung einer ein— 
heitlichen Marſchroute in Sachen des Frauenwahlrechts. 
Die deutſchen „Genoſſinnen“ erreichten ihr Ziel. Es wurde ein inter— 
nationales Bureau eingeſetzt und die Redaktion der „Gleichheit“ (Zetkin) 
dazu beſtimmt. Der internationale Sozialiſtenkongreß ſelbſt genehmigte 
die Reſolution der Frauenkonferenz, ſprach ſich für das allgemeine 
Frauenſtimmrecht für alle Großjährigen aus und verpflichtete die ſozial— 
de mokratiſchen Parteien aller Länder, für die Einführung des allgemeinen 
Frauenwahlrechts energiſch zu kämpfen. Die gewünſchte abermalige 
„reinliche Scheidung der Proletarierinnen von den bürgerlichen Frauen— 
rechtlerinnen im Kampfe für das Frauenwahlrecht“ war erreicht. 

Einen Erfolg enthielt ſodann der Beſchluß des Parteitags in Ejjen 
1907. Er verpflichtete die „agitatoriſch tätigen Genoſſen und Genoſſinnen“ 

ſowie die geſamte Parteipreſſe, „bei jeder Gelegenheit für die Aus— 
breitung der Gleichheit tätig“ zu ſein. 

Mittlerweile waren die von der Mannheimer Frauenkonferenz aus- 
geſtreuten Samenkörner aufgegangen. In einer Reihe von Städten — 
Berlin, Hamburg, Bremen, Lübeck, Nürnberg, Leipzig, Dresden, Han— 
nover, Mannheim, Frankfurt a. M. — war es gelungen, die Die nſt— 
boten mobil zu machen, eine Wirkung der energiſchen Agitation in 
Wort und Schrift durch die ſozialdemokratiſchen Frauen in Verbindung 
mit den Gewerkſchaften. Eine Dienſtboten be wegung 
kam in Fluß. Noch im November 1907 trat in Berlin eine außer— 

) „Die Frauenbewegung ein politiſcher Faktor“, „Gleichheit“ 1907, 81. 
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ordentliche Frauenkonferenz zuſammen, um mit den Gewerkſchaften !) 
über weitere organiſatoriſche Maßnahmen in der Dienſtbotenbewegung 
zu beraten. Hauptnachdruck ſollte auf die Schaffung eigner Stellennach— 
weiſe gelegt werden. 

Mitten in dieſe Zurüſtungen kommt in Preußen der Kampfe um 
das Wahlrecht zum Landtag. Die ſozialdemokratiſche Partei 
geht zu Straßendemonſtrationen über. Die Frauen, voran die Berliner 
„Genoſſinnen“, machen mit, in Verſammlungen, Demonſtrationszügen, 
vor dem Berliner Landtagsgebäude. Die nächſtfolgenden Wochen zeigten 
die ſozialiſtiſch organiſierten Frauen erſtmals im preußiſchen 
Landtagswahlkampfe. „Wir können nicht wählen, ſo wollen 
wir wühlen!“ heißt der Schlachtruf. Die „Genoſſinnen“ rufen Haus— 
frauen und Käuferinnen zur rückſichtsloſen Anwendung des geſchäft— 
lichen Boykotts als Druckmittel und Waffe im 
Wahlkampf auf. Hier die weſentlichen Stellen aus dem offiziellen 
Flugblatt „Zu den preußiſchen Landtagswahlen! Genoſſinnen, Frauen 
und Mädchen des werktätigen Volkes in Preußen an die Arbeit!“ ?) 

„Vor allem aber heißt es für die Frauen der Arbeiterklaſſen: Nutzt euren 
Einfluß als 

Käuferinnen, als Konſumenten! 

Nutzt euren Einfluß auf die Handwerker und kleinen Geſchäftsleute. Die 
Krämer, Schlächter, Bäcker, die Milch-, Butter-, Brot-, Grünwaren- und 
Kohlenhändler, die Schuhmacher, Schneider uſw., kurzum, ſie alle, die von unſerer 
Kundſchaft leben, haben ein großes Intereſſe an der Eroberung eines demo— 
kratiſchen Wahlrechts . . . Sie alle verſichern uns in der Regel, daß auch fie 

Sozialdemokraten ſind. Bei der öffentlichen Stimmabgabe zur Landtagswahl 
verſagen ſie jedoch nur zu oft. Viele von ihnen ge en da nicht wählen oder 
wählen einen Gegner. Alle politiſchen Gegner der Sozialdemokratie ſind aber 
mehr oder minder Wahlrechtsfeinde .... 

Frauen und Mädchen, ſagt all dieſen Geſchäftsleuten, daß es Ehrenpflicht 
jedes aufrechten Mannes iſt, ſein Wort zu halten, und daß wir fie nicht 
mehr mit unſerer Kundſchaft beläſtigen werden, fo: 
ern ie ſich in die ſem für uns fo wichtigen Kampfe 
als unſere Feinde erweiſen.“ 

Um den Frauen das Vorgehen gegenüber dieſen kleinen Geſchäfts— 
leuten begreiflich zu machen, veranſtalteten die „Genoſſinnen“ Berlins 

1) Die ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften haben ſich 1908 auf ihrem Kongreß in 
Hamburg ausführlicher mit der Dienſtbotenfrage beſchäftigt und die Organi— 

ſierung der Hausbedienſteten als dringlich erklärt. S. Referat Grünberg, 
Prot. 164, und Beſchluß, Prot. 36. 

2) Beilage zur „Gleichheit“ 1908, Nr. 10. 
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und anderer Städte Zuſammenkünfte. In ihnen hielten die etwas rede» 
gewandten „Genoſſinnen“ kleine belehrende Vorträge bzw. Anſprachen. 
Die Einladungen zu dieſen Zuſammenkünften wurden in Form eines 
kleinen Flugblattes von den „Genoſſen“ verbreitet!) Am Wahltag ſelbſt 
hielten die Frauen ſtrenge Kontrolle über die Wahlbeteiligung und Hal— 
tung der Geſchäfstleute. 

„Mancher Wähler bekam es zunächſt mit der Angſt und dann mit der Einſicht, 
wenn ihm die Frauen truppenweiſe auf den Pelz rückten. In 
den Arbeitervierteln iſt dank der Ankündigung des eventuellen ſpätern Boy— 
kotts mancher — wenn auch vielfach erſt auf wiederholtes Zureden — im Wahl; 
lokal erſchienen, um einem ſozialdemokratiſchen Wahlmann feine Stimme zu 
geben. Bei der Abgeordnetenwahl hat ſich hie und da noch ein 
ängſtlich gemachter Wahlmann zu unſern Gunſten umſtimmen 
laſſen, andere Wahlmänner find aus Furcht lieber der Wahl ſernge blie ben 

und haben fo wenigſtens indirekt zu unſerm Vorteile gehandelt.“ “) 

Es hat etwas genützt. Die ſozialdemokratiſche Partei eroberte in Berlin 
ſechs Mandate und rückte damit zum erſten Male in den Landtag ein. 
Selbſtrühmend ſchilderte die Zentralvertrauensperſon auf der Frauen: 
konferenz 1908 den Einfluß der „Genoſſinnen“ auf das Wahlreſultat. 

„Wir haben gemeint, daß die Frauen einmal zeigen ſollten, wie ſie den 
heutigen preußiſchen Staat haſſen. Sie haben ſich nicht nur auf die 

Agitation beſchränkt, ſondern ſie haben den kleinen Geſchäftsleuten, 

die von den Arbeitergroſchen leben, auf den Zahn gefühlt und ſie gefragt, 

wem ſie ihre Stimme geben wollen. Sagten ſie, ſie wollten für den Gegner 

ſtimmen, dann antworteten wir: Gut, dann ſeid ihr unſere Feinde, und 

wir werden unſere Kundſchaft andern zuwenden .. . Ich habe an die 

Genoſſinnen ein Zirkular verſandt, in dem ich ihnen mitteilte, was auf 

dem Spiele ſteht. Ich habe ihnen geſagt, daß die Mittel, die die herrſchende 

Geſellſchaft gegen uns anwendet, wir einmal gegen die herrſchende 
Geſellſchaft anwenden können. Nun haben wir einmal 

terroriſie ert und die herrſchende Geſellſchaft hat Zeter und Mordio 

geſchrien! . . . . Unſer Terrorismus iſt eine Waffe der Notwehr. 

Es war ſchon ein reges Organiſationsleben unter den „Genoſſinnen“, 

eine intenſive Anteilnahme am Parteileben, örtlichen Verſammlungen, 

Provinzial- und Bezirkskonſerenzen, Parteitagen, an politiſchen und 

1) S. „Gleichheit“ 1908, 108. — ) „Gleichheit“ 1908, 127. 

) Bericht der Frauenkonferenz in Nürnberg 1908, Parteitagsprot. 469. 
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ſozialen Wahlen, als das Reichs vereinsge ſetz publiziert wurde und 
jene weittragende Beſtimmung brachte, um die die ſozialde mokratiſchen 
Frauen jahrzehntelang vergebens gekämpft: die grundſätzliche und 
praktiſche Gleichſtellung der Geſchlechter vor dem Geſetz, gleiches Recht 
mit den Männern im Vereins- und Verſammlungsrecht. Allein es be— 
ſtätigte ſich auch hier das pſychologiſche Geſetz von der wachſenden Ent— 
wertung allzulang und vergebens geforderter Rechte. Die proletariſchen 
Frauen hatten ſich heiſer gefordert um das gleiche Recht, hatten nach 
Überwindung größter Schwierigkeiten endlich die Form gefunden, die 
ihnen geſtattete, ein mannigfaches Organiſationsleben zu entwickeln — 
unterm Ausnahmegeſetz. Was ihnen nunmehr als überreife Frucht zu— 
fiel, vermochten ſie nicht mehr zu ſchätzen. Wir verwerfen es als 
„eines der ſchändlichſten Ausnahmerechte, welches die moderne Zeit 
lennt“ — mit dieſer unerhörten Keitik begrüßte die „Gleichheit“ das 
Zuſtande kommen des Geſetzes. Beunruhigte das neue Recht die Führe— 
rinnen der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung etwa in der Annahme, 
nunmehr einen Teil ihrer Macht an die Geſamtpartei abgeben, das in 
jahrelangen Mühen ausgebaute Syſtem einer beſondern Frauenorgani— 
ſation zerſchlagen und ihre Trümmer ſpurlos im Meer der Geſamtpartei 
untertauchen ſehen zu müſſen? Die Befürchtungen waren nicht unbe— 
gründet. Es zeigte ſich aber, daß beides, „proletariſche Frauenbewegung“ 
und Geſamtbewegung der Partei, unter Wahrung der Spitzen ſich ver— 
einigen ließ. 

Umfangreicher denn je berichtete die Zentralvertrauensperſon 1908 
über den Stand der Bewegung, darin mit nicht mißzuverſtehender 
Deutlichkeit das unterſtreichend, was Befürchtung, Wunſch und Wille 
der Leiterinnen der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung für die 
Zukunft war. 

Nürnberg 1908. Die letzte der regulären Frauenkonferenzen. 
72 Delegierte waren da. Kernpunkt der Verhandlungen die Ne u— 
organiſation der Genoſſinnen. 

Wie war es bisher geweſen? Hier ſcharten ſich die Frauen um 
ihre Vertrauensperſon und dokumentierten durch Zahlung regelmäßiger 
freiwilliger Beiträge ihre Zugehörigkeit zur ſozialdemokratiſchen Partei; 
dort war der Frauenbildungsverein der organiſatoriſche Rahmen für die 
Zuſammenfaſſung der weiblichen Proletarier; wo aber die Vereinsgeſetze 
bisher ſchon die gemeinſame Organiſierung der Geſchlechter ermöglichten, 
wie in Baden, Württemberg, Heſſen, Sachſen, den freien Reichsſtädten 
uſw., waren die Frauen Mitglied der Barteiv:ganijation. Nun machte 
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das Reichsvereinsgeſetz dieſe gemeinſame Organiſation überall, im 
ganzen Deutſchen Reiche, möglich. Alſo hieß es für die „Genoſſinnen“: 
Preisgabe der beſondern politiſchen Organi— 
ſationsformen. Dazu waren die Frauen bereit. Allein ver— 
ſchie dene ſpezifiſche Einrichtungen, die ſich zu Agitations und Bildungs— 
zwecken im Laufe der Zeit herausgebildet hatten, wollten ſie aller Theorie 
von der „Gleichheit der Geſchlechter“ zum Trotz erhalten wiſſen. 

Die weiblichen Vertrauensperſonen. Sie ſollten 
jetzt Vorſtandsmitglie der in den örtlichen Pacteivereinen werden, Titel 
und Stellung wechſeln, ihre beſondern Funktionen aber behalten. 

Die Frauenbildungsvereine. Konnten ſie nicht mehr 

als politiſche Organiſationen der Frauen oder als Erſatz gelten, ſo doch 
Mittelpunkt des geiſtigen Lebens im allgemeinen bleiben. 

Frauen verſammlungen. Die Notwendigkeit einer Ber 

einfluſſung der Frauen in geſonderten Verſammlungen wurde in Nürn— 

berg alſo begründet: 
„Es gibt Fragen, die die Frauen beſonders intereſſieren. Da reden am beiten 

Frauen zu Frauen. So hatten wir in Dresden einmal eine Proteſtverſammlung 

gegen die Milchverteuerung. Der Redner ging von der Verteuerung der Futter, 

mittel aus und ſprach ausführlich über die ganze Zollpolitik uſw. Eine Frau hätte 

die Sache ganz anders angefangen. Sie hätte vielleicht genau dasſelbe geſagt, 

aber ſie hätte begonnen, davon zu ſprechen, was die Verteuerung der Milch 

für die Kinder uſw. bedeute. Damit hätte fie das Intereſſe der Frauen geweckt, 

die dann auch den Ausführungen über die Zollpolitik zugänglicher geweſen 

wären. Das Denken der Frauen iſt nicht geringwertiger, 

aber es iſt anders als das des Mannes. Die Frauen gehen 

meiſt von der praktiſchen Seite des Lebens aus, und wenn wir fie packen wollen, 

müſſen wir immer wieder von dieſen praktiſchen Fragen anfangen. Aus die ſem 

Grunde brauchen wir alſo beſondere Verſammlungen für die Frauen, und dann 

auch aus dem ſchon erwähnten Grunde, weil Frauen und Männer nicht gleich 

zeitig von zu Hauſe wegkommen können.“ 1 

Frauenleie- und diskuſſionsabende. „Gerade auf 

dieſen Diskuſſionsabenden“, ſetzte Ottilie Baader auseinander, „haben 

wir aus den ſcheuen, gedrückten Frauen, die ſich nicht trauten, ein Wort 

laut zu ſprechen, tüchtige Agitatorinnen herange bildet. Dieſen Dis- 

kuſſionsabenden iſt es auch zu danken, daß unſere Parteiliteratur in den 

letzten Jahren von den Frauen ganz bedeutend mehr geleſen wurde 

als früher.“? 
Frauenkonferenzen. „Dieſe Konferenzen“, führte Luiſe 

Zietz aus, „haben außerordentlich viel dazu beigetragen, daß wir heute 

) Bericht der Frauenkonferenz in Nürnberg 1908, Parteitagsprot. 492. 

2) A. a. O. 468. 
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ſo viele geſchulte Genoſſinnen haben. Hier haben die Frauen den größten 
Teil der Anregungen und Fingerzeige zur Agitation bekommen. Hier 
wurden auch die Genoſſinnen untereinander bekannt, was unſere Agitation 
ungemein förderte.“ !) 

Alſo herrſchte Übereinſtimmung. Der in Verbindung mit der Partei 
ausgearbeitete Organiſationsvorſchlag fand eine Mehrheit und auch die 
Zuſtimmung des Parteitags. 

Seit Nürnberg gelten für die politiſche Organiſation der ſozial⸗ 
demokratiſchen Frauen folgende Beſtimmungen: 

1. Jede Genoſſin iſt verpflichtet, der ſozialdemokratiſchen 

Parteiorganiſation ihres Ortes beizutreten. 

Politiſche Sonderorganiſationen der Frauen ſind nicht geſtattet. 
Über das Fortleben beſonderer Frauen-Bildungs vereine 
entſcheiden die Genoſſen und Genoſſinnen der einzelnen Orte. Die Mit- 
glie dſchaft in ſolchen Vereinen enthebt jedoch die Genoſſinnen nicht der 

Verpflichtung, den ſozialde mokratiſchen Parteiorganiſationen anzu— 
. 

2. Unabhängig von den Vereinsabenden der Männer ſind für die 
0 Mitglieder Zuf ammenkünfte einzurichten, 
welche ihrer theoretiſchen und praktiſchen Schulung dienen. 

3. Die Feſtſetzung der Beiträge für die weiblichen Mitglieder bleibt 
den einzelnen Organiſationen überlaſſen. Empfehlenswert iſt, die Bei— 
träge für die weiblichen Mitglieder niedriger zu bemeſſen wie für die 
männlichen. 

4. Die weiblichen Mitglieder ſind im Verhältnis zu ihrer 
Zahl im Vorſtand vertreten. Doch muß dieſemmindeſtens 
eine Genoſſin angehören. 

5. Den weiblichen Mitgliedern des Vorſtandes liegt es 
ob, die notwendige Agitation unter dem weiblichen Proletariat 
im Einvernehmen mit dem Geſamtvorſtand und unter Mitwirkung der 
tätigen Genoſſinnen zu betreiben. 

6. Solange betreffs der Beſchickung der Parteitage durch die Partei— 
organiſationen noch das gegenwärtige Proviſorium gilt, bleiben auch 
für die Delegierung der Genoſſinnen die jetzigen Beſtimmungen des 
Parteiſtatuts in Kraft. 

1) A. a. O. 490. 
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Das Zentralbureau der Genoſſinnen bleibt beſtehen. Die 
Vertreterin der Genoſſinnen darin wird dem Parteivorſtand angegliedert.!) 

Die Nürnberger Konferenz hat auch inſofern eine beſondere Bedeutung 
erlangt, als daſelbſt die Richtlinien einer ſozialiſtiſchen Jugend. 
erziehung in Familie und Jugendorganiſation feitgelegt wurden. 

Die „Gleichheit“ — inzwiſchen auf 85 000 Abonnenten angewachſen 
— ändert mit Oktober 1908 ihr Format, erweitert ihren Inhalt von 8 auf 
24 Seiten und bringt von da ab in jeder Nummer eine Beilage für Mütter 
und Kinder. Die Gewerkſchaften muſtern in 35 Verbänden 138 443 weib⸗ 
liche Mitglieder! — 

1 Prattiſch geftaltete ſich die Sache mit dem Zentralbureau fo: Der Parteitag 
in München (1902) hatte, wie wir bereits wiſſen, auf Anregung der Frauen» 
konferenz ein beſonderes Bureau in Berlin für die Frauenbewegung gegründet 
und die Zentralvertrauensperſon Baader übernommen und beſoldet. Dieſes 
Bureau ſollte beſtehen bleiben und die Leiterin dem Parteivorſtand eingereiht 
werden. Die Genoſſin Baader verzichtete aber auf die Wahl als Parteivorſtands 
mitglied. An ihrer Stelle wurde Luiſe Zie tz gewählt. Beide „Genoſſinnen“ 
aber blieben im Frauenbureau. Damit hatten ſie eine Zentralſtelle erzwungen, 
beſtehend aus zwei Kräften, von denen allerdings nur die eine die Sanktion 
der Partei hatte. Die Halbheit wird nunmehr beſeitigt. Die „Genoſſin“ Zietz 
wird beſoldete Sekretärin im Parteivorſtand, die „Genoſſin“ Baader als Hilfs- 
arbeiterin beſchäftigt. Damit ſind beide in den Parteirahmen aufgenommen. 



III. In der Partei 
Organiſation, Agitation, Bildungs beſtrebungen 

Seitdem die Frauenorganiſation integrierender Beſtandteil der 
Geſamtpartei geworden und der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung neben 
der Initiative, die ſie aus ſich ſelbſt entfaltet, alle agitatoriſchen und 
organiſatoriſchen Maßnahmen der Partei zugute kommen, befindet ſich 
die ſozialiſtiſche Frauenbewegung in raſcherm Aufſtieg. Am Jahresſchluß 
1908 ſtellte eine Umfrage feſt, daß 40 421 weibliche Parteimitglieder 
vorhanden waren. Bereits bis Auguſt 1909 hatte eine intenſive Agitation 
die ſe Zahl um rund 33 000 geſteigert. Seitdem brachte jedes Jahr einen 
Zuwachs von 20 000. 

Die Frauen können an allen Lebensäußerungen der Partei und an 
allen ihren Aktionen gleichberechtigt teilnehmen. Bei allen Partei— 
veranſtaltungen wird mehr oder weniger Bedacht auf Frauen und 
Frauenintereſſen genommen. Dieſen Einſchlag überall herzuſtellen, 
iſt die beſondere Aufgabe der weiblichen Vorſtandsmit⸗ 
glieder in den örtlichen Parteivereinen, in den Wahlkreis-, Bezirks⸗ 
und Landesorganiſationen. Anregung und Anweiſungen empfangen dieſe 
weiblichen Funktionäre vom Frauen bureau in Berlin. Benötigen 
ſie beſonderer Materialien zur Agitation, ſo brauchen ſie ſich nur an das 
Frauenbureau zu wenden und erhalten dann das Gewünſchte zugeſchickt. 
Werden zur Vorbereitung von Verſammlungen Flugblätter gewünſcht, 
jo geht die Bitte an den Parteivorſtand. Sollen aber ſpezielle Frauen— 
fragen in den Flugblättern berückſichtigt werden, dann entwirft das 
Frauenbureau Muſterflugblätter. FJlugſchriften allgemeiner 
Art für die öffentliche, Verſammlungs- und Hausagitation verfaßt das 
Frauenbureau im Namen des Parteivorſtandes. Von ihm werden 
regelmäßig Artikel und Notizen an die geſamte Parte ipreſſe ver— 
ſandt. Die ſe Veröffentlichungen behandeln in grundſätzlicher und agita— 
toriſcher Form aktuelle politiſche Tagesfragen, die irgendwie das Intereſſe 
der Frauen erheiſchen. Heute hat jedes Parteiblatt ſeine beſondere 
Rubrik „Für unſere Frauen“. 5 

Früher kannte man nur die allgemeinen Frauenkonferenzen für ganz 
Deutſchland. Heute halten die agitatoriſch intereſſierten „Genoſſinnen“ 

Joos, Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung 4 
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unter Leitung des Frauenbureaus Kreis, Bezirks- und Landes— 
konferenzen ab. Auch das Verſammlungsweſen iſt durchge baut 
bis zur Konferenz einzelner Stadtteile oder Straßenzüge. Diejelbe Ein- 
richtung zur Belebung und Syſtematiſierung der Agitation haben die 
Gewerkſchaften getroffen. Sie halten „Arbeiterinnen— 
kon ferenzen“ ab. Namentlich der ſozialde mokratiſche Textilarbeiter— 
verband, der heute über 50 000 weibliche Mitglieder zählt, ruft zeitweiſe 
ſolche beſondern Konferenzen der agitatoriſch tätigen weiblichen Mit— 
glie der ein. 

Eine neue Einrichtung mit agitatoriſcher Zweckbeſtimmung iſt auf 
Beſchluß der zweiten internationalen ſozialdemokratiſchen Frauen— 
konferenz in Kopenhagen (1910) getroffen worden, der ſogenannte 
„Frauentag“. Alljährlich an ein und demſelben Tag demonſtrieren 
die ſozialiſtiſchen Frauen aller Länder, die politiſch und gewerkſchaftlich 
organiſierten, in Wort und Schrift für das Frauenwahlrecht.!) Dieſer 
Frauentag wird vom Frauenbureau aus planmäßig vorbereitet und 
durchgeführt. Wochenlang vorher erſcheinen in der Partei- und Gewerk— 
ſchaftspreſſe Hinweiſe und Aufrufe, immer wiederkehrend. Überall 
werden dieſelben Beſchlüſſe gefaßt. Den Berichten über Verlauf und 
Erfolg der beiden bereits abgehaltenen Frauentage zufolge ſoll der beab— 
ſichtigte Zweck in beiden Fällen auch erreicht worden ſein. Der Be— 
ſchluß der Demonſtrationsverſammlungen 1912 lautete: 

„Die Forderung des Frauenwahlrechts findet ihre beſte Begründung in 
der Revolutionierung der wirtſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſe durch den 
Kapitalismus. Die Leiſtungen der Frauen in Induſtrie und Landwirtſchaft, 
im Handel und Verkehrsweſen, die Pflichten, die ſie erfüllen als Mütter und 

Hausfrauen, geben ihnen einen berechtigten Anſpruch auf ſoziale und politiſche 
Gle ichberechtigung. N 

Die Frauen fordern das Wahlrecht, um ihre Inter— 
eſſen ſelbſt ſchützen und vertreten zu können, fie for- 

dern es ferner, um teilzunehmen an der Eroberung 
der politiſchen Macht zum Zwecke der Aufhebung 
der Klaſſenherrſchaft und der Verwirklichung des 
Sozialismus. 

Die Verſammelten erklären deshalb, daß fie ſich zur Erringung des Frauen- 
wahlrechts in die Reihen der Sozialdemokratie ſtellen wollen 
und mit Energie und Ausdauer für die Erringung des allgemeinen, gleichen, 
direkten und geheimen Wahlrechts zu allen öffentliche rechtlichen und 
politiſchen Vertretungskörpern für die über 20 Jahre alten 
Staatsbürger ohne Unterſchied des Geſchlechts 
kämpfen. 

1) Der „Frauentag“ 1911 fand im März, der 1912 im Mai ſtatt. 
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Die ſozialde mokratiſche Partei iſt die einzige politiſche Partei, die als konſe— 
quente Vorkämpferin für das volle Bürgerrecht des Weibes anzuſprechen iſt. 

Ihre wachſende Macht iſt die alleinige Gewähr für die Demokratiſierung 
aller öffentlichen Einrichtungen und für die Befreiung der Arbeiterklaſſe von 
der Klaſſenherrſchaft, wodurch auch der Frau erſt das volle Menſchentum ver— 
bürgt wird. 

Die Verſammelten geloben daher, die Ausbreitung der ſozialiſtiſchen An— 
ſchauungen zu fördern und an der Stärkung der ſozialde mokratiſchen Organi— 
ſation und der Verbreitung ihrer Preſſe unabläſſig mitzuwirken.“ !) 

Parallel mit den Beſtre bungen nach Erbreiterung der Agitations— 
und Organiſationsbaſis gehen die Bemühungen auf Syſte ma ti— 
ſierung und Vertiefung der Bildungs einrichtungen für 
Frauen. Die „Diskuffions- und Leſeabende“ haben wir als Einrichtung 
bereits kennen gelernt. 1911 beſtanden ſie an 105 Orten. Ein „Leitfaden“ 
für die Ausgeſtaltung ſolcher Abende und ein „Katalog empfehlenswerter 
Schriften“ haben ſich als gute Hilfsmittel bei der Arbeit erwieſen. Trotz— 
dem geht die alte Klage weiter, daß es nach wie vor ſehr an brauchbaren 
Lehrkräften und an der rechten Lehrmethode fehle. Die Frauen— 
konferenz 1911, die erſte, ſeitdem die Frauen der Geſamtpartei angehören ?) 
hat ihre Hauptaufgabe eben darin erblickt, in dieſe Schwierigkeiten 
hineinzuleuchten und ſie zu beheben. Mit ſpärlichem Erfolg nur. 

Intereſſante Experimente hat der Parteihauptort Großberlin gemacht. 
Hier werden Kurſe für Anfängerinnen und Fortgeſchrittene 
gehalten. Eine in acht Kurſen durch vier Jahre hindurch geführte Statiſtik über 
die Teilnehmerinnen hat ergeben, daß von 1100 Frauen 700 nur ein- oder zwei— 
mal den Unterrichtsabend beſuchten. Unter 119 Teilnehmerinnen ſtanden nur 
17 unter 25 Jahren, 102 waren verheiratet (mit zuſammen 208 Kindern). Es 
ſind in der Hauptſache die Frauen der politiſch und gewerkſchaftlich ſchon längere 
Jahre organiſierten Arbeiter, die die Leſeabende beſuchen. Man hat die Be— 
obachtung gemacht, daß die Frauen nur ſchwer geſchloſſenen, ſyſte matiſch auf— 
gebauten Vorträgen zu folgen vermögen. An Stelle der Vorträge wird 

Unterricht nach Art des Schulunterrichts vorngeſchlagen. 
Die Mitteilung von Tatſachen ſoll Hauptſache ſein, ſtofflich ſoll alles gegeben 
werden, was für die Frauen irgendwie faßbar iſt. Kurt Heinig, der dieſe 
Statiſtik aufgenommen, ſchließt ſeine Betrachtung 3) mit der Feſtſtellung: 
Die Leſeabende werden keine Maſſen anzuziehen vermögen, nur eine O ber- 
ſchichtt von Frauen, deren geiſtige Regſamkeit und Charakterkraft über dem 
Durchſchnitt ſteht, wird die ſtändigen Beſucherinnen ſtellen. 

) „Gleichheit“, 22. Jahrgang, 280. 

) Nur Parteitagsdelegiertinnen konnten, zum Unterſchied gegen früher, 
daran teilnehmen. 

) „Gleichheit“, 22. Jahrgang, 358 ff. 

4 * 
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Die Jenaer Frauenkonferenz 1911 vermochte, wie bemerkt, trotz weit 
ausgedehnter Diskuſſion kein einheitliches Unterrichtsprogramm und 
keine feſten Richtlinien für die Unterrichtsmethode zu geben. Indes, die 
Leiterinnen der Bewegung haben die Schwäche der Frauenunterrichts- 
abende erkannt und ſich damit auf den Weg zu klarerer und ernſter zu 
nehmender Bildungsarbeit begeben. Wo geeignete Lehrkräfte in Frauen— 
kreiſen noch fehlen, beſuchen die „Genoſſinnen“ die Wanderkurſe des 
Bildungsausſchuſſes der Geſamtpartei. Außerdem wird darauf gedrungen, 
daß der Parteibildungsausſchuß von ſich aus beſondere Kurſe zur Weiter 
bildung der Frauen einrichtet. 

Früher erſtreckte ſich die Agitation der ſozialdemokratiſchen Frauen- 
bewegung ausſchließlich auf Frauen und Mädchen des ſtädtiſchen Prole- 
tariats (Erwerbstätige und Hausfrauen), ſowie auf Dienſtboten. Heute 
wird eine breitere Grundlage geſucht und einer ſpezialiſierten 
Agitation das Wort geredet. Die „Genoſſin“ Zietz hat neuerdings 
Anweiſungen herausgegeben über die Methode der Agitation unter 
Land arbeiterinnen, unter den katholiſchen Frauen 
(eine Broſchüre, die ſich ſpeziell an die katholiſchen Frauen wendet, iſt 
in Vorbereitung), unter den Handlungsgehilfinnen und 
Lehrerinnen!) 

Bereits im März 1911, anläßlich der erſten einheitlichen Demonſtration 
der ſozialde mokratiſchen Frauen für das Frauenwahlrecht, hat das Organ der 
Bewegung in einem beſondern Aufſatz („Die Lehrerinnen und das 
Frauenwahlrecht“) auf das Unrecht verwieſen, das in der Verſagung der Gleid)- 
berechtigung der Lehrerinnen gegenüber den männlichen Kollegen beſteht, 
und als alleinigen Bundesgenoſſen im Gleichberechtigungskampfe den Sozia⸗ 
lismus in Empfehlung gebracht. „Alle die materiellen und geiſtigen Nöte, von 
denen die Lehrerinnen bedrückt“ würden, ſeien „nur Ingredienzien des heutigen 
unfreien Schulſyſtems, der bewußten Vernachläſſigung der Volksſchulen durch 
die Herrſchenden.“ Die Lehrerinnen müßten Einfluß auf die Geſetzgebung ge- 

winnen. „Das bedeutet neben vielem ander auch: Beſeitigung des Zwangs- 

zölibats, Abſchaffung des religiöfen Gewiſſenszwanges durch die Einführung der 

Weltlichteit der Schule, Anbahnung eines beſſern Verſtändniſſes der Geſchlechter 

durch die Gemeinſchaftserziehung, endlich die unentgeltliche Einheitsſchule“? 

In den Anweiſungen zur Agitation unter den Lehrerinnen nach Luiſe Sie 

wird der Schwerpunkt ausſchlie ßlich auf die Zölibatsfrage gelegt. „Die 

Lehrerinnen“, ſchreibt ſie, „ſind nicht nur ſchlechter geſtellt als ihre männlichen 

Kollegen, ſie ſind durch Geſetz auch in ihrer perſönlichen Freiheit ſtark beengt, 
weil fie gezwungen find, ihrem Beruf den Rücken zu kehren, ſobald fie heiraten. 

Sie können ihrem Beruf alſo nur treu bleiben auf Koſten ihres Weibtums ... 

Die doppelte Moral der bürgerlichen Geſellſchaft, die beim Weibe zum tod- 

würdigen Ve e zur höchſten Unmoral ſtempelt, was beim Manne tolerant 

1) „Gleichheit“, 22. Jahrgang 179 ff. — ) A. a. O., 21. Jahrgang, 184. 
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überfehen oder gar als intereſſant verherrlicht wird, macht das Ehe verbot für 
die Lehrerin zu einer um ſo ſtärkern Feſſel, die feſt ihre Glieder und ihre Seele 
umſchnürt, die tief einſchneidet und blutige Striemen hinterläßt bei jeder freien 
Bewegung.“ Aus dem Zölibat der Lehrerinnen erwachſe weiter ein ſchwerer 
Nachteil, da die mütterlichen Kräfte erzieheriſch keine Verwertung finden 
könnten. Alſo erleide auch die Geſellſchaft, in deren Dienſt die Lehrerin ſtehe, 
eine hohe Einbuße. !) 

An wichtigen Aktionen der ſozialiſtiſchen Frauenbewegung 
jeit 1908 ſeien hier verzeichnet: In Übereinſtimmung mit der General— 
kommiſſion der ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften iſt eine Bewegung zur 
Intereſſierung der Arbeiterinnen für die Krankenkaſſen 
(Ausübung des aktiven und paſſiven Wahlrechts), ſowie eine verſchärfte 
Propaganda für Kinderſchutzkommiſſionen eingeleitet worden. Das 
Bureau der politiſchen und das Bureau der gewerkſchaftlichen Frauen— 
bewegung haben ſich weiter die Förderung von Beſchwerdekommiſſionen 
angelegen ſein laſſen. Die politiſch bewegte Zeit des Jahres 1909/10 
— Kampf um die Reichsfinanzreform — ward zur lebhaften Agitation 
unter den proletariſchen Frauen benutzt. Weiter gab die preußiſche Wahl— 
rechtsbewegung Gelegenheit, die Frauen aufzurütteln. In allen Auf— 
rufen und Flugblättern der Partei, in allen Verſammlungsreden und 
Reſolutionen iſt der Frauen und des Frauenwahlrechts gedacht worden. 
Gemeinſchaftlich mit der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften hat der 
Parteivorſtand eine ganze Reihe Frauenverſammlungen angeregt, 
durch welche die Forderung des aktiven und paſſiven 
Wahlrechts zu den Gewerbegerichten erneut erhoben 
wurde. Die Kundgebungen zur Reichs verſicherungsordnung 
dienten einer leidenſchaftlichen Agitation „gegen die Sozialpolitik des 
Klaſſenſtaates“ und zur Propaganda der Mutterſchaftsverſicherung. 

Es iſt heute nicht mehr möglich, ſo bemerkt mit Recht der Bericht 
des Parteivorſtandes an den Parteitag zu Jena 1911, in dem kurzen 
Sonderabſchnitt „Frauenbewegung“ ein umfaſſendes und gründliches 
Bild „von dem geiſtigen Leben und der praktiſchen Wirkſamkeit der weib— 
lichen Mitglieder der Partei“ zu geben. In allen Aktionen der Geſamt— 
partei ſtecke immer mehr ein Stück Arbeit ihrer weiblichen Mitglieder. 
Nur über die beſondern Mittel und Wege, die ausfindig gemacht und an— 
gewendet werden, „um die Ideen des Sozialismus den proletariſchen 
Frauenmaſſen nahezubringen“, berichtet der Sonderabſchnitt im all— 
jährlichen Vorſtandsbericht. Danach war es 1911 die Lebensmittel⸗ 
teuerung, die Veranlaſſung gab, eine allgemeine Agitation unter den 

) „Gleichheit“, 22. Jahrgang, 260. 



54 III. In der Partei 

Frauen anzuregen, d. h. eine „Proteſtaktion gegen die Zoll- und Lie bes- 
gabenpolitik“ !) Unter dieſem Stichwort ſetzte auch der Reichstag s— 
wahlkampf 1912 unter den Frauen ein. Während der eigentlichen 
Wahlbewegung ſtellten die Frauen überall ein hohes Kontingent der 
Verſammlungsbeſucher, ſelbſt bei den vielen Verſammlungen unter 
freiem Himmel. Außerdem haben hunderte von Frauenverſammlungen 
ſtattgefunden, in denen das Intereſſe der Frauen an den Reichstags- 
wahlen nachgewieſen und die Aufforderung an ſie erging, ſich aktiv am 
Wahlkampfe zu beteiligen. Sofort nach Beendigung der Wahlbewegung 
ſetzte überall im Reiche eine lebhafte Agitation ein zur Gewinnung neuer 
Parteimitglieder und Abonnenten der Tagespreſſe und der „Gleichheit“. 
Zur Verbreitung gelangten die Flugblätter: „Lebensmittel- 
wucher und Hungersnot“, „Die Frauen und die Reichstagswahlen“, 
„An die Frauen und Mädchen der Arbeiterklaſſe“, „Für das Frauen— 
wahlrecht“; die Bro ſchüren: „Die Frauen und die Reichstags— 
wahlen“, „Die Frauen und der politiſche Kampf“, „Biſt du eine der 
Unſrigen?“ Das Frauenbureau vermittelte 66 Agitationstouren und 
für etwa 200 Einzelverſammlungen Referentinnen. Erfolg der Agitation: 

Steigerung der weiblichen Parteimitglieder von 107 693 auf 130 371. 
Steigerung der Auflagezifſer der „Gleichheit“ auf 107 000. Es beſtehen 
zurzeit in 140 Wahlkreiſen regelmäßige Diskuſſions- und Leſeabende 
für Frauen. Berlin und Bremen haben beſondere Kurſe eingerichtet. 
In 646 Orten ſind Frauen als Vorſtandsmitglieder tätig. Einzelne 
Bezirke find dazu übergegangen weibliche Parteiſekretäre anzuſtellen.?) 

Die Kin deceſchutztommiſſionen — es gab 1912 deren 
125 — haben eine größere Wirkſamkeit entfaltet und verſuchen jetzt er- 
folgreich mit Lehrern und Lehrerinnen, mit Armen- und Waiſenkom— 
miſſionen, mit den ſtädtiſchen Kinderfürſorgeämtern in Verbindung zu 
treten. Mit den Arbeiterkindern werden Ferienausflüge veranſtaltet. 
In der Jugendbewegung beteiligen ſich die ſozialiſtiſchen Frauen 
gleichfalls in ſteigendem Maße. Sie haben die Notwendigkeit erkannt, 
neben der männlichen Jugend, in weit größerm Umfange als ſcither, 
auch die weibliche Jugend für die ſozialdemokratiſche Jugendbewegung 
zu gewinnen. 

I, Die Auflagen der verbreiteten Flugſchriften haben 
1911 nie gekannte Höhen erreicht: Das Flugblatt gegen den Lebensmittelwucher 
612 000, das Flugblatt über Mütter- und Säuglingsſchutz 408 000, ein anderes 

über Witwen und Waiſenverſicherung 432 000, das Frauenwahlrechtsflugblatt 
wurde in 21, Millionen Exemplaren von der Zentralſtelle bezogen. 

) Vgl. Bericht des Parteivorſtandes an den Parteitag zu Chemnitz 1912, 

Abſchnitt „Frauenbewegung“. 
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Über die Broſchürenliteratur der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung 

inſoweit ihr nicht bloß vorübergehendes Intereſſe zukommt, orientierte das 
Frauenbureau im Juli 1912 die Parteipreſſe wie folgt! 

„Es wurden zu den beiden bis jetzt ſtattgefundenen Frauentagen zwei mit 
Illuſtrationen verſehene gediegene Wahlrechts zeitungen von der 
Redaktion der „Gleichheit« herausgegeben, die wertvolles Material zur Frage 
des Frauenwahlrechts enthalten und die auch nach dem Frauentag den Ge— 
noſſinnen angelegentlichſt empfohlen werden können. Da wird die Forderung 
des Frauenwahlrechtes in einer Reihe von leichtverſtändlichen Artikeln theoretiſch 
und praktiſch begründet. Es wird gezeigt, welches Intereſſe die Frauen in ihrer 
Eigenſchaft als Mütter, als Gattinnen, Hausfrauen, Arbeiterinnen und Staats- 
bürgerinnen daran haben, das Frauenwahlrecht zu erringen und es als politiſche 
Waffe zu handhaben. 

Als eine Einführung in das Problem des Frauenwahlrechts und in den 

Stand der Frauenwahlrechtsbewegung in den verſchiedenen Ländern, ſowie den 
Gegenſatz der ſozialde mokratiſchen zu der bürgerlichen Frauenbewegung iſt die 
von der Genoſſin Zetkin geſchriebene Broſchüre: Zur Frage des 
Frauenwahlrechts zu bezeichnen. Bei den letzten Reichstagswahlen 
hat unſern Agitatorinnen eine von der Genoſſin Zieſtz geſchriebene Broſchüre: 
Die Frauen und der politiſche Kampf gute Dienſte geleiſtet. 
Sie iſt auch heute noch zur Agitation unter den Frauen beſtens zu empfehlen, 
denn ihr Inhalt iſt noch immer gleich aktuell. Das gleiche iſt zu ſagen von einer 
kürzlich im Verlage des Vorwärts“ erſchienenen kleinen Schrift von derſelben 
Verfaſſerin: Biſt du eine der Unſrigen?, die ſich im Tone der 
direkten perſönlichen Anrede warm an die Arbeiterinnen und Frauen des Volkes 

wendet. 
Mit beſonderer Freude iſt in den Kreiſen der Genoſſinnen begrüßt worden, 

daß der Vorwärts« zukünftig eine Serie Broſchüren unter dem 
Titel: Sozialdemokratiſche Frauenbibliothet erſcheinen läßt. Als Nr. 1 dieſer 
Bibliothek iſt die bereits genannte und in zweiter verbeſſerter Auflage erſchienene 
Schrift der Genoſſin Zietz: Die Frauen und die Reichstagswahlen erſchienen, 
deren erſte Auflage ſehr ſchnell Abſatz fand. Als Nr. 2 wird der von der Genoſſin 
Weyl vor einem Jahre auf der ſozialde mokratiſchen Frauenkonferenz in Jena 
gehaltene Vortrag: Die Frauen und die Gemeindepolitik 

erſcheinen .... 
Natürlich werden Broſchüren, die andere Probleme der Frauenbewegung 

behandeln, folgen. Auf dieſe Broſchürenſerie der Frauenbibliothek machen wir 
unſere Genoſſinnen aufmerkſam und empfehlen ſie zum eifrigen Studium. 
Es empfiehlt ſich, dieſe Broſchüren zu ſammeln, um im Laufe der Zeit eine 
eignefleine Bibliothe kzu bekommen, worin man ſich über die wichtigſten 
und naheliegendſten theoretiſchen und praktiſchen Fragen unterrichtet, derart, 
daß immer mehr Frauen und Mädchen überzeugt und geſchult in den Reihen 
ihrer Klaſſengenoſſinnen agitieren und lehren können.“ 

1) Wir zitieren nach der „Leipziger Volkszeitung“, 20. Juli 1912, 4. Beilage. 
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Neben der Fülle agitatoriſcher Kraft, die ihren Ausgangspunkt in 

dem Frauenbureau der politiſchen Partei findet, geht die andere einher, 

als deren Quelle das 1905 von den ſozialiſtiſchen Gewerkſchaften errichtete 

Arbeiterinnenſekretariat (Berlin, Sekretärin Hanna) an- 

zuſehen iſt. Das Sekretariat gibt ebenfalls Flugblätter für Arbeiterinnen 

heraus, regt Verſammlungen an, bereitet fie vor, verſorgt Referentinnen, 

gibt intelligenten ſchon organiſierten Arbeiterinnen Gelegenheit zur 

Schulung und weitern Ausbildung auch ihrer ſchriftſtelleriſchen Fähig- 

keiten, erteilt Rechtsauskünfte uſw. Serienflugblätter werden von da 

aus den Zentralverbänden, Zweigvere inen und Gewerkſchaftskartellen 

in beliebiger Anzahl unentgeltlich zur Verfügung geſtellt. Seit Anfang 

1911 wird ſeitens des Sekretariats den für die Gewerkſchaften tätigen 

Arbeiterinnen in Zwiſchenräumen von 14 Tagen zu Agitation geeignetes 

Material zugefandt. Dadurch hofſt man der gewerkſchaftlichen Agitation 

mehr als bisher weibliche Kräfte dienſtbar machen zu können.“) Erfolg- 

reichen Teilnehmerinnen an gewerlſchaſtlichen Unterrichtskurſen ver- 

mittelt das Arbeiterinnenſe kretariat Teilnahme an den ſechswöchigen 

Unterrichtskurſen der Generalkommiſſion in Berlin. 

Die zahlenmäßige Entwicklung der politiſchen und gewerkſchaftlichen 
Frauenorganiſation ſeit 1908 

ergibt folgendes Bild: 
Zahl der politiſch Zahl der gewerkſchaftlich 

Organiſierten Organiſierten 
1908 40 421 131443 

1909 62 259 133 888 

1910 82 642 161 512 

1911 107 693 191 332 

1912 130 871 

1) Vgl. Kapitel Arbeiterinnenſekretariat“ im Protokoll des 8. Kongreſſes 

der Gewerkſchaften Deutſchlands, abgehalten zu Dresden im Juni 1911, Ver; 

lag der Generalkommiſſion. 



IV. Sozialdemokratiſche und bürgerliche Frauenbewegung 

Wenn innerhalb der deutſchen Sozialdemokratie neben der rein 
ökonomiſch orientierten marxiſtiſchen Lehre noch Jahrzehnte hindurch 
rechtsphiloſophiſche Ideen und Begründungen ſozialiſtiſcher Arbeit 
ein zähes Leben behaupteten und ſich bis in unſere Tage hinein verlieren, 
iſt es da verwunderlich, daß auch die „proletariſche Frauenbewegung“ in 
ihren Erſtanfängen „bürgerlich-frauenrechtleriſch ange kränkelt“ war? — 
Erſt mit Gründung der „Gleichheit“ beginnt in ihr der Ausrottungs— 
prozeß der Reſtbeſtände „bürgerlich-frauenrechtleriſchen Denkens“. Und 
dieſer Prozeß iſt nach Jahren der Unruhe und der Beſorgniſſe, nach 
Jahren konſequenter Herausarbeitung der Gegenſätze und leidenſchaftlich 
geführter Kämpfe mit vollem Erfolg beendet worden. Keine einzige 
bürgerliche Gründung fand Zuſtimmung, keine einzige Anregung oder 
Aktion bürgerlicher Frauen vermochte die „proletariſche Frauenbewegung“ 
zu befriedigen oder auch nur ihre Anerkennung zu finden. Jeder Verſuch 
einer Annäherung oder Verſtändigung zwecks gemeinſamen Vorgehens 
in aktuellen Detailsfragen, von welcher Seite er auch immer unternommen 
wurde, iſt brüsk zurückgewieſen worden. Und je mehr ſich die bürgerliche 
Frauenbewegung ausbreitete, verzweigte und an Energie gewann, 
um ſo abweiſender, bitterer, wegwerfender wurde das Urteil über ſie in 
Kreiſen der ſozialdemokratiſchen Frauen. Heute gähnt eine breite Kluft 
zwiſchen den beiden Bewegungen. 

Als im November 1900 Frl. Liſchnewska in der „Frauenbewegung“ 
die Behauptung aufſtellte, die Haltung der Sozialiſtinnen zur bürger— 
lichen Frauenbewegung datiere wohl von jenem Beſchluß bei Gründung 
des „Bundes deutſcher Frauenvereine“, keine „politiſchen Arbeiterinnen— 
vereine“ aufzunehmen, erwiderte Klara Zetkin in der „Gleichheit“: 

„Dieſe Auffaſſung bedeutet eine grobe Verdrehung des Tatſachenbeſtandes, 
wie eine beleidigend niedrige Einſchätzung unſerer Überzeugung und unſerer 
Beweggründe. Ich kann Fräulein Li chnewska verſichern, daß unſere grund— 
ſätzliche Stellungnahme zu den Frauenrechtlerinnen die gleiche wäre, wenn ſie, 
ſtatt jenen Beſchluß zu faſſen, uns in devoteſter Weiſe um den Eintritt in den 
Bund angefleht hätten. Schon 1890 führte Genoſſin Ihrer auf dem Partei— 
tag zu Halle aus, daß die Sozialiſtinnen keine Frauenbewegung im bürgerlichen 
Sinne anſtrebten. Die Gleichheit das Organ der geſchulten Genoſſinnen, 
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ſteht ſeit ihrer erſten Nummer auf dem Boden des Klaſſenkampfes. Auf dem 
internationalen Sozialiſtenkongreß zu Zürich 1893 erklärte ich als Delegierte 
der deutſchen Genoſſinnen: »Es iſt notwendig, das Tiſchtuch zwiſchen fozia- 
liſtiſcher Arbeiterinnenbewegung und bürgerlicher Frauenbewegung zu zer 
ſchneiden.»Im März 1894 faßten die Frauenrechtlerinnen den ſtrittigen Beſchluß. 
Die „Gleichheit« ſchrieb damals dazu: Was die Stellungnahme zur Sozial: 
demokratie anbelangt, ſo ſind die verehrten Damen in ihrer Erklärung etwas 
zu ſpät aufgeſtanden ... Die proletariſche Frauenbewegung iſt ſich ihrer 
vollen, unüberbrückbaren Gegenſätzlichkeit zu der bürgerlichen Frauenrechtelei 
bewußt geworden. In nicht zu drehender und zu deutelnder Weiſe hat ſie dies 
in den letzten Jahren zum Ausdruck gebracht ... Die Damen können Gift 
darauf nehmen, daß auch ohne ihre Erklärungen es nicht einer einzigen ziel- 
bewußten proletariſchen Frauenorganiſation auch nur im Traume eingefallen 
wäre, Anſchluß an den Verband zu ſuchen. Die deutſche Arbeiterinnenbewegung 
iſt über die Zeit frauenrechtleriſcher Harmonieduſelei längſt hinaus.“ 

Der erwähnte Züricher internationale ſozialiſtiſche Kongreß 1893 
nahm in ſeinem die bürgerliche Frauenbewegung ablehnenden Beſchluß 
als Ausgangspunkt die Stellung der bürgerlichen Frauenbewegung 
zum Arbeiterinnenſchutz: 

„In Erwägung, daß die bürgerliche Frauenbewegung jede beſondere geſetz, 
liche Schutzgeſetzgebung zugunſten der Arbeiterinnen zurückweiſt als einen 
Eingriff in die »Freiheite det Frau und ihrer Gleichberechtignng gegenüber dem 
Manne; daß ſie damit einerſeits den Charakter unſerer heutigen Geſeilſchaft 
unbeachtet läßt, die auf der Ausbeutung der Arbeiterklaſſe — der Frauen ſowie 
der Männer — durch die Kapitaliſtenklaſſe beruht; und anderſeits die durch die 

Differenzierung der Geſchlechter geſchaffene beſondere Rolle der Frau verkennt, 
nämlich ihre für die Zukunft der Geſellſchaft ſo wichtige Rolle als Mutter 

der Kinder, erklärt der internationale Kongreß uſw.“!) 

Weſentlich ſchärfer formulierte in der Debatte zu die ſer Reſolution Klara 

Zetkin den Weſensunterſchied zwiſchen den beiderſeitigen Bewegungen: 
„Die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen vergeſſen immer, daß zwiſchen 

Bürgerfrauen und Proletarierinnen ein unüber⸗ 

brüdbarer Klaſſengegenſatz beſteht. Die Arbeiterinnen müſſen 
dieſen zurufen: Wir halten uns für zu gut, euch die Kaſtanien aus dem Feuer 

zu holen; eure Privilegien find die Folgen unſerer Armut, eure Bil— 
dung nur ermöglicht durch die uns aufgezwungene Unwiſſenheit. 
„Recht auf Arbeite in ihrem Munde bedeutet nur Zulaſſung zu den höhern 

Berufen. Und die Phraſe von allgemeinen Menſchenrechten haben noch keine 
der Bourgeoisfrauen veranlaßt, hinabzuſteigen in die Minen oder Steine 

auf den Bau zu ſchleppen 14 und 16 Stunden lang Tag für Tag. Nicht 
für Erweiterung der ſogenannten Frauenrechte, 

ſondern für Beſchränkung der Ausbeuterfreiheit 

haben die Frauen zu kämpfen.“) 

1) Prot. 36 ff. — ) A. a. O. 39. 
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Am 28. und 29. März 1893 hatte in Berlin der Kongreß bürger— 
licher Frauen ſtattgefunden, auf dem der „Bund deutſcher Frauen— 
vereine“ gegründet worden war. Die große Mehrzahl der Rednerinnen 
erklärte ſich gegen die Aufnahme „offenkundig ſozialdemokratiſcher 
Vereine“. Das Organ der ſozialdemokratiſchen Frauen freute ſich un— 
bändig über dieſe Haltung des Kongreſſes, „weil er hoffentlich jenen die 
Augen öffnet, die von dem holden Wahne befangen ſind, daß man durch 
taktiſch vorſichtiges Vorgehen viele bürgerliche Frauen für die Sozial— 
demokratie zu gewinnen vermöge“ ) Die Maſſe der bürgerlichen Frauen 
werde und müſſe aber der Sozialdemokratie feindſeilg gegenüberſtehen, 
„ſo will es ihre Klaſſenlage, und dieſe iſt von zwingenderm Ein— 
fluß auf ihre Haltung als ihre Geſchlechtslage, als der Umſtand, daß ſie 
Frauen ſind“. Ausführlicher umſchrieb bei dieſer Gelegenheit die „Gleich— 
heit“, offenbar Klara Zetkin, die grundſätzlich verſchiedene Zie lrich— 
tung bürgerlichen und „proletariſchen“ Frauenſtre bens: 

„Die bürgerlichen Frauenrechtlerinnen erſtreben nur durch einen 
Kampf von Geſchlecht zu Geſchlecht, im Gegenſatz zu den 
Männern ihrer eignen Klaſſe, Reformen zugunſten des weiblichen 
Geſchlechts innerhalb des Rahmens der bürgerlichen 
Geſellſchaft, fie taſten den Beſtand dieſer Geſellſchaft ſelbſt nicht an. 
Die proletariſchen Frauen dagegen erſtre ben durch einen Kampf 
von Klaſſe zu Klaſſe, in enger Ideen- und Waffengemeinſchaft mit 
den Männern ihrer Klaſſe, zugunſten des geſamten Proletariats die Beſe it i— 
gung der bürgerlichen Geſellſchaft. Reformen zugunſten des 
weiblichen Geſchlechts, zugunſten der Arbeiterklaſſe ſind ihnen nur Mittel zum 
Zweck, den bürgerlichen Frauen ſind Reformen der erſtern Art Endziel. Die 
bürgerliche Frauenrechtelei iſt nicht mehr als Reform— 
bewegung, die proletariſche Frauenbewegung ik 
teuolutionäar und muß revolutionär ſein. Die proleta⸗ 
tischen Frauen werden durch ihre Klaſſenlage in das Lager der Revolution 
geführt, die bürgerlichen Frauen in das der Reaktion.“ 

Allein mit dieſer unheimlich klaren und vom ſozialdemokratiſchen 
Standpunkt aus betrachtet auch abſolut konſequenten Formulierung des 
innern unverſöhnlichen Gegenſatzes zwiſchen ſozialdemokratiſcher und 
bürgerlicher Frauenbewegung war der letztern Geiſt und Einfluß auf die 
prinzipiell noch unge ſchulten Proletarierinnen noch nicht gebannt. Noch 
böſe Jahre der Verſuchung ſtanden der „proletariſchen Frauenbewegung“ 
bevor. Vor allem war es das Jahr 1896. Die „bürgerlichen Frauenrecht— 
lerinnen“ ſchickten ſich allen Ernſtes an, ſozial zu arbeiten, und hatten in 
Berlin einen großen internationalen Kongreß einberufen. Es beſtand in 
der Tat Gefahr, daß das „Hüben und Drüben“ vergeſſen, die „reinliche 

) „Gleichheit“ 1893, 63. 
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Scheidung“ verwiſcht würde. Die „Gleichheit“ aber wachte, jeden Augen- 
blick bereit, „der Katze die Schelle umzuhängen“. 

Der Verein „Frauenwohl“ in Berlin, der die radikale Richtung in der 
bürgerlichen Frauenbewegung repräſentierte, unternahm die Errichtung 

einer Bibliothek für Frauenſragen und wagte in einem Aufruf um Sym⸗ 

pathie und Unterſtützung den Satz nie derzuſchreiben: „Die materielle und 

ſittliche Not der Arbeiterfamilie ruft die bürgerliche Frau, und ſchon 

mehren ſich die Zeichen, daß große Aufgaben hier unſer warten ...“ In 

grimmer Wut ſtürzte die „Gleichheit“ über dieſen Satz her, dieſen „Aus- 

druck heilloſer Begriffsverwirrung“, „deren Vater der Klaſſenegoismus 

der Beſitzenden“ ſein ſollte. Nein, die Not der Arbeiterfamilie fordere 

nicht die bürgerliche Frau, ſondern die Revolution. 

„Töricht', eifert das Organ der „Genoſſinen“, „wäre das Proletariat 

allerwärts, wollte es ſich für die Beſeitigung ſeiner Not auf die Bundesgenoſſen 

ſchaft der bürgerlichen Frauen verlaſſen. Dreimal töricht aber wäre das 

de utſche Proletariat, verſpräche es ſich etwas davon, daß bürgerliche Frauen 

rechtelei von der Löſung ſozialer Aufgaben der Arbeiterklaſſe gegenüber defla- 

miert. Denn die deutſche Frauenrechtelei ift die Unklarheit, Halbheit 

und Schwäche par excellence. So hochgradig iſt fie mit Unklarheit, Halb- 

heit und Schwäche geſchlagen, daß fie uſw.““) 

Im ſelben Jahre holte die Führerin der proletariſchen Frauen- 

bewegung auf dem Parteitag in Gotha zum Schlage aus und ſicherte 

ſich die parte iofſizielle Sanktion zu ihrem Verdammungsurteil der bürger- 

lichen Frauenbewegung. Allein ſie fand Widerſpruch. Eine Genoſſin 

Löwenherz wünſchte Verſtändigung und Zuſammenarbeit mit den 

bürgerlichen Frauen und befannte ſich „im Gegenſatz zur Referentin“ 

zur Anſicht, „daß wir in vielen Punkten mit den bürgerlichen Frauen- 

rechtlerinnen zuſammengehen können, da wir unter den proletariſchen 

Frauen keinen Überfluß an Intelligenz haben“ 2) Klara Zetkin brannte 

dieſen Opportunismus mit Höllenſte in aus. Solche Auffaſſung entſpräche 

der Überzeugung, „daß es eine Frauenbewegung an und für ſich und 

als ſolche gäbe“. 

„Wir ſind der Auffaſſung, daß es eine Frauenbewegung nur gibt im Anſchluß 

an die geſchichtliche Entwicklung und daß es deshalb eine bürgerliche und eine 

proletariſche Frauenbewegung gibt, die nicht mehr Gemeinfames haben als 

wie die Sozialdemokratie mit der bürgerlichen Geſellſchaft. Wir weiſen die 

bürgerlichen Frauenrechtlerinnen nicht etwa deshalb zurück, weil wir das 

bißchen nicht wollen, ſondern weil ſie das Mehr nicht wollen, was gerade 

den weſentlichen Inhalt unſerer Forderungen ausmacht ... 5) 

1) „Gleichheit“ 1896, 20. — ) Prot. 168. — ) A. a. O. 178. 



IV. Sozialdemokratiſche und bürgerliche Frauenbewegung 61 

Um die Jahrhundertwende war die ſozialdemokratiſche 
Frauenbewegung noch nicht vollends mit den „Bürgerlichen“ fertig 
geworden. Es lieſt ſich wie eine von quälender Beſorgnis diktierte ein— 
dringliche Mahnung, wenn die „Gleichheit“ ihre Leſer zum Jahres- 
beginn 1900 alſo begrüßt: 

„Will die proletariſche Frau frei werden, ſo muß ſie ſich der allgemeinen 
ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung anſchließen. Und nur ihr, keineswegs aber 
der bürgerlichen Frauenrechtelei, die zwar zugunſten des weiblichen Geſchlechts 
innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft reformieren will, aber grundſätzlich eine 
Revolution der Geſellſchaft zugunſten der ausgebeuteten Klaſſe zurückweiſt . . .“ 
Der Standpunkt des Klaſſenkampfes müſſe um ſo ſchärfer 
betont werden, „re mehr ſich bürgerliche Frauenrechtlerin— 
nen angelegen fein laſſen, durch allgemeine hum ani⸗ 
täre Phraſen und kleinliche Konzeſſion an Reform⸗ 
ideungen der Arbeiterinnen Auertreiberei unter 
die proletariſche Frauenwelt zu tragen und ſie dem 
Klaſſenkampf entziehen zu wollen“. 

Die proletariſche Frauenbewegung barg ja noch eine Lily Braun 
in ihren Reihen, die von der bürgerlichen Frauenbewegung her— 
gekommen, und, um mit Klara Zetkin vom Gothaer Parteitag zu reden, 
noch immer mit „guten Abſichten und ſchönen Gefühlen“ die Welt refor— 
mieren zu wollen ſchien. Eine Sozialiſtin gemäßigter Richtung, talent— 
voll genug, um neue Wege weiſen, gewandt genug, um Einfluß auf 
Freund und Feind gewinnen zu können; eine Überleiterin zu anderer 
Art proletariſcher Frauenbewegung vielleicht. Zwar hatte ſie im 
September 1896 in einer Anſprache an den „Internationalen Kongreß 
für Frauenwerke“ feierlich erklärt: „Wer vorurteilslos und logiſch denkt 
und ſich eingehend mit der Frauenfrage — wohl gemerkt, der ganzen 
Frauenfrage, nicht der Damenfrage — beſchäftigt, der muß m. E. ebenſo 
wie derjenige, der die ſoziale Frage gründlich ſtudiert, notwendig zur 
Sozialdemokratie gelangen,“) und infolgedeſſen gleich ihren „Genoſſin— 
nen“ ſich für eine Ablehnung jeder Arbeit in der bürgerlichen Frauen— 
bewegung ausgeſprochen. Allein man wußte, wie ſchwer ihr das geworden, 
daß ſie buchſtäblich zur Diſziplin gezwungen werden mußte) Sie hatte in 
ihrer Rede in der Volksverſammlung zwei Tage ſpäter gleich ihren „Ge— 
noſſinnen“ die Beſchäftigung der Damen der Bourgeoiſie mit den Arbeite— 
rinnen verworfen, weil ſie das Klaſſenbewußtſein und Solidaritätsgefühl 
der Arbeiterinnen und das Vertrauen auf ihre eigne Kraft ſchwäche 

) „Frauenfrage und Sozialdemokratie“. Reden anläßlich 
des internationalen Frauenkongreſſes zu Berlin. Von Lily Braun-Gi— 
zycki. Berlin 1896, 3 ff. 

2) Vgl. Lily Braun, Memoiren einer Sozialiſtin, Kampfjahre 168 ff. 
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und das wohlwollende Intereſſe der bürgerlichen Frauen an der Not 
des Proletariats verſpottet: „Wer hat denn heute dieſes Intereſſe 
nicht? Der eine hat es aus Furcht, denn er ſieht im Geiſte, wie die 
dunklen Maſſen der Unterdrückten und Enterbten bedrohlich zu der lichten 
Höhe aufwärts ſtreben, auf der er ſich ſein goldenes Haus erbaut hat. 
Der andere hat es aus Mitleid; grinſt ihm doch überall das Geſpenſt 
des Elendes entgegen . . . . Von allgemeinen Gefühlen aber und ſchönen 
Reden bis zur energiſchen Tat iſt ein weiter Schritt.“ !) Über dieſe 
Prinzipienklarheit hatten ſich die Genoſſinnen gefreut. Aber ſeitdem waren 
Jahre vergangen. Lily Braun hatte nach Kräften mitgearbeitet, indes 
in ihren Anregungen und Aktionsprogrammen es an grundſätzlicher ſozia— 
liſtiſcher Erfaſſung der Geſellſchaftsprobleme fehlen laſſen. Gelegent— 
liche zuſammenhängende Publikationen in der „Gleichheit“ hatten 
„Nachſchriften“ der Redaktion zur Notwendigkeit gemacht! — 

Auf der Frauenkonferenz 1900 provozierte die „Genoſſin“ Braun eine 
Erklärung, auf Grund deren ſie annahm, daß es dem Taktge fühl der Ge— 
noſſinnen überlaſſen bleiben könnte, mit den Vertreterinnen der bürger— 
lichen Frauenbewegung gelegentlich und vorübergehend zuſammen— 
zuwirken,“ um, wie ſie ſagte, dem „Zuſtand ein Ende zu machen, daß 
einzelne Genoſſinnen, die in der angedeuteten Weiſe mit Frauenrechtle— 
rinnen zuſammenkamen, von andern, die in ſolch einer noch jo fernen 
Berührung ſchon ein Unrecht ſahen, mit Mißtrauen begegnet wurde“ ) 
Klara Zetkin belehrte ſie eines Beſſern. Der Verſuch, ſich vom Miß— 
trauen zu befreien, war ins direkte Gegenteil umgeſchlagen. Ihr 
Schuldkonto war jo groß und wuchs noch weiter. Eine „Zentralaus— 
kunftsſtelle für Frauenfragen“ hatte ſie ſchaffen wollen, „Haushaltungs— 
genoſſenſchaften“ propagiert, einer „Mutterſchaftsverſicherung“ das Wort 
geredet, und überall hatte die Zenſur denſelben Mangel an „grund— 

ſätzlicher Klarheit“ und „proletariſchem Bewußtſein“ ſeſtgeſtellt. Dazu 
war ihr Gatte des Reviſionismus verdächtig. 

Der Name Lily Braun zog wohl noch in den Verſammlungen, aber 
ihre Uhr war abgelaufen. Ein Schiedsgericht ächtet ſie. Sie will klagen. 
Ignaz Auer rät ihr ab. „Liebe Genoſſin, tun Sie das nicht! Lehren 
Sie mich unſere Weiber kennen! Jedes Schiedsgericht wird Ihnen recht 
geben — natürlich! aber, glauben Sie, daß damit geholfen iſt?! Schon am 
nächſten Tag werden die Klatſchmäuler, denen Sie nun einmal ein Dorn 
im Auge ſind, neue, noch ſchlimmere Sünden über Sie zu verbreiten 
wiſſen . . . .“) Die Weltanſchauung Lily Brauns tritt in eine Kriſis ein, 

1) A. a. O. 8. — ) „Gleichheit“ 1900, 195. 

) Lily Braun, Memoiren, Kampfjahre 408. 



IV. Sozialdemokratiſche und bürgerliche Frauenbewegung 63 

deren Verlauf ſie aus der ſozialiſtiſchen Gedankenwelt heraus und zu 
jener individualiſtiſch gefärbten hinführt, in die ſie den zweiten Band 
ihrer „Memoiren“ ausklingen läßt. Es gibt „keine Gleichheit im Sinne 
gleichen Wertes und gleicher Entwicklungsfähigkeit, mit der Brüder— 
lichkeit im Sinne gegenſeitigen Verſtändniſſes. Als ob die Natur, die jeden 
Grashalm vom andern unterſchied, den Menſchen nicht eine noch reichere 
Mannigfaltigkeit ermöglichen ſollte; — als ob wahre Brüderlichkeit nicht 
immer ſeltener, dafür aber immer tiefer würde, je mehr wir uns ent— 
wickeln! Natürliche Schranken reſpektieren, ſtatt ſie nie derzureißen — 
Diſtanzen anerkennen, ſtatt ſie mit Phraſen zu überbrücken, — kurz, im 
Sinne der Entwicklung handeln, die ſtets vom Einförmigen zum Viel— 
fachen ſchreitet, — das wäre unſere Aufgabe.“) „Den Weg zu unſerm 
Ziele finden wir nur, wenn die Idee der ethiſchen Revolution der Idee 
der ökonomiſchen Umwälzung Flügel verleiht.“ ?) Friedrich Wilhelm 
Förſter, gegen deſſen „Ethik des Kampfes“ ſie im Oktober 1899 in der 
„Gleichheit“ zu Felde zog, kann ihr heute eigne Worte zurückgeben. — — 

Mit Lily Braun iſt die letzte, die große Verſuchung im eignen Lager 
beſeitigt worden. Seitdem iſt in der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung 
das Feld für die Wortführerinnen der „reinen Scheidung“ und des 
ſchneidend kalten „Hüben und Drüben“ unbeſtritten. Seitdem hält die 
unentwegt klaſſenkämpferiſche Richtung der ſozialdemokratiſchen Frauen— 
bewegung eigentlich Monologe. Niemand macht ihr das Feld mehr ſtreitig. 
Selbſt die extremſte Richtung in der Frauenbewegung wird die Hoffnung 
auf Verſtändigung allgemach begraben haben. Denn auch ſie wird fort— 
geſetzt der „Halbheit“, der „Feigheit“, der „Konfuſion“ und der „Heuche— 
lei“ geziehen. Als „hiſtoriſch durchaus berechtigt“, als „ſozial durchaus 
begründet in ihrer eignen bürgerlichen Klaſſenlage“, nur ſo anerkennt 
Klara Zetkin die Exiſtenzberechtigung einer bürgerlichen Frauenbewegung.“) 
Sie beſtreitet ihr ſowohl die Fähigkeit wie auch den Willen, 
im Intereſſe des geſamten weiblichen Geſchlechts zu arbeiten. Und 
als das Organ der radikalen bürgerlichen Frauenrechtlerinnen, die 
„Frauenbewegung“, 1907 ihre Bewegung als „liberale organiſierte 
bürgerliche Frauenbewegung“ anſprach, da quittierte die „Gleichheit“ 
höhniſch dankend: „Es gibt keine einheitliche, ungeteilte Frauenbewegung, 
und der radikale Flügel der Frauenrechtelei ſchwebt nicht dem Geiſte Gottes 
gleich über den ſtürmiſchen Waſſern der Klaſſen- und Parteikämpfe, 
ſondern iſt eine bürgerlich liberale Organiſation.““) Auch der „Bund 

1) A. a. O. 635. — 2) A. a. O. 654. 
) Frauenkonferenz in Mannheim 1906. Parteitagsprotokoll 449. 
) „Gleichheit“ 1907, 121. 
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für Mutterſchutz“ findet keine Gnade. „Alle Zeichen des Verfalls ſind der 
geiſtigen Phyſiognomie der bürgerlichen Frauenbewegung eingegraben,“ 
damit ſchloß die „Gleichheit“ ihren Bericht über die Oktobertagungen 
1910 des „Bundes deutſcher Frauenvereine“ und der liberalen Frauen 
Deutſchlands. 

Den Veranſtaltern der deutſchen Konferenz zur Förderung der Ar- 
beiterinnenintereſſen im März 1907 hat Luiſe Zietz zugerufen: „Es 
hieße die Selbſtverhöhnung auf die Spitze treiben, wollte ſich die große 
ſtarke Arbeiterbewegung durch Beteiligung an der Konferenz an den 
Karren einer Handvoll „Sozialreformer⸗ ſpannen laſſen, die mehr oder 
minder wohlmeinend ſein mögen, die aber jedenfalls faſt einflußlos 
ſind . . . Wollen jene Herrſchaften uns bei der Durchführung unſerer 
proletariſchen Klaſſenforderung behilflich ſein, ſo mögen ſie zu uns 
kommen.“!) An dem vom Bund deutſcher Frauenvereine im Februar 
1912 in Berlin einberufenen Frauenkongreß beteiligten ſich die ſozial— 
demokratiſchen Frauen ebenfalls nicht. Sozialdemokratiſche Parteiorga— 
niſation Großberlins und Berliner Gewerkſchaftskommiſſion beriefen 
am letzten Kongreßtage eine Gegendemonſtration ein, in der die ver- 
ſammelten Frauen und Mädchen erklären ließen, „daß ſie allein in der 
ſozialdemokratiſchen Partei und in den freien Gewerkſchaften ihre poli— 
tiſche und wirtſchaftliche Intereſſenvertretung und Kampfesorganiſation 
ſehen“, und daß deshalb eine „unüberbrückbare Kluft“ die proletariſche 
Frauenbewegung von der bürgerlichen trenne!) 

Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung hat ſich den Ruhm verdient, 
prinzipienfeſt zu fein. Die ſtrenggläubige marxiſtiſche Richtung 
in der Partei zählt fie zu der ihrigen, und in der Tat haben die Wort» 
führerinnen der ſozialdemokratiſch organifierten Frauen bei allen Richtungs- 
ſtreitigkeiten im Lauſe der Jahre auf ſeiten der Orthodoxen und Unent— 
wegten geſtanden, mitunter die leidenſchaftlichſte Sprache geredet und 
an Verfolgungsluſt die männlichen Radikalen weit überboten. Kein 
Geringerer als Paul Singer war es, der auf der Nürnberger Frauenkonſe- 
renz 1908 erklärte: „Was wir im Parteivorſtand als das erfreulichſte 
Moment in der Frauenbewegung anſehen, iſt die prinzipielle 

Feſtig keit, die gerade unter den organiſierten Frauen herrſcht und 
die deutlich zeigt, daß ſie durchdrungen ſind von der Überzeugung, daß 
das letzte Ziel, die Beſeitigung der bürgerlichen Geſellſchaft, die Haupt 
aufgabe ihrer Organiſation iſt.““) Und ein „Genoſſe“ Haberland begrüßte 
die Einordnung der Fraue norganiſation in den Parteibetrieb ausdrücklich 

1) „Gleichheit“ 1907, 42. — ) „Gleichheit“ 1912, 201. — 5) Prot. 500. 
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unter Hinweis darauf, daß „je ſtärker die Genoſſinnen zu uns ſtoßen, 
um fo mehr Forſche und Schneid in unſere Bewegung kommt “.!) 

Der ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung ſolchen Geiſt aufgeprägt 
zu haben, kann man ruhig das Lebenswerk Klara Zetkins 
nennen, jener anerkannten Führerin ſeit 1890, die einmal von ſich ſelbſt 
geſagt, daß ſie „nicht zu den philoſophiſchen Naturen gehöre, die ſich hinter 
»Wenn« und »Aber« verklauſulieren, ſondern eine Kampfnatur“ fei.) 
Die Jahrgänge der „Gleichheit“ ſtrotzen geradezu von Ergüſſen aufreizend— 
ſter Leidenſchaftlichkeit und einer rückſichtsloſen, weder Freund noch Feind 
ſchonenden Kampfesweiſe. Lily Braun bemüht ſich in ihren Memoiren, 
wie uns ſcheint mit nicht geringem Erfolg, die perſönlichen und 
ſachlichen Eigenarten Klara Zetkins pſychologiſch aus ihrer Charakter— 
veranlagung und ihren perſönlichen Lebensſchickſalen heraus zu erklären. 
Frau eines ruſſiſchen Sozialiſten, hat ſie Jahre hindurch an Aufopferung 
für Familie und Partei Großes geleiſtet. Das größte wohl für die Partei, 
der ſie Geiſt und Empfindung reſtlos hingegeben. Alles andere wie Partei— 
pflicht und Parteiaufgabe hat fie dabei einſchlafen laſſen müſſens) und 
dadurch jene bitter gefärbte einjeitige und unbedingte 
Tatkraft gewonnen, die ſie zur fanatiſchen Schützerin der alten 
Lehre und glühenden Haſſerin jeder auch nur zweifelnden Kritik, zur 
Führerin, ja zur abſoluten und unduldſamen Beherrſcherin 
Tauſender Frauenherzen gemacht hat. Mit Bebel verwandt in der 
Unbedingtheit des Glaubens an die Sache, kam fie doch verjchiedentlich 
mit ihm in Konflikt „wegen der ungeſchickten Taktik und der oft recht 
gehäſſigen Art, mit der ſie die bürgerliche Frauenbewegung bekämpfte“. “) 
Eine anſcheinend unharmoniſche Natur, deren Lebenselement der Gegen— 
ſatz und der Kampf iſt. 

Solchen Geiſt atmen die Jahrgänge der „Gleichheit“: Atzender Spott 
und Befehdung alles deſſen, was auf Ausgleich und Verſtändigung auch 
nur hindeutete, was „bürgerliche Sozialreform“ hieß, und Propaganda 
der ſozialiſtiſchen Ideale in einer unerhört aufreizenden Sprache. Jeder 
Aufruf an Frauen und Mädchen wird zur Brandrakete, jedes Wort 
in Heißglut getaucht. Blutige Elendsſchilderungen, kraſſe Gegenüber— 
ſtellungen von Reich und Arm und goldene Verheißung kommender Tage 
wechſeln miteinander ab. Es iſt, wie wenn ſich die Verfaſſerinnen ſelbſt 
dabei berauſcht hätten. Hier einige Proben, die für ſich ſelbſt wirken mögen: 

1) A. a. O. 498. 
2) Parteitag Hannover 1899, Prot. 222. 
) Lily Braun, Memoiren einer Sozialiſtin, Kampfjahre 58. 
A e 57. 
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„Weil ſie Proletarierinnen ſind, Angehörige der beſitzloſen Klaſſen, müſſen 
Millionen und Millionen Frauen und Mädchen im Schweiße ihres Angeſichts 
bis zur vorzeitigen Erſchöpfung der Kräfte ſchanzen und dürfen ſich doch nicht 
ſatt eſſen; weil ſie Proletarierinnen find, erzeugen fie für andere Pracht und Reich 
tum und leben ſelbſt in Armut und Elend; weil ſie Proletarierinnen ſind, ſchaffen 
fie die Vorbedingung höherer Kultur und kümmern ſelbſt in Unwiſſenheit 
und Verwilderung dahin.“! 

Ein anderes Beiſpiel: 
„Ein Hinterſtübchen, ein Dachkämmerchen, oft nur eine Schlafſtelle iſt dein 

Heim, wenn du allein ſtehſt. Unfreundliche Höfe, dumpfige Souterrains und 
zugige Dachwohnungen behauſen dich und die Deinigen, wenn du Familie haſt. 

Dem Vielzuviel an Kraft, das du bei deiner Arbeit verausgaben mußt, ſteht 

ein Vielzuwenig und Vielzuſchlecht der Ernährung gegenüber, die du bezahlen 
kannſt. Einen Tag wie den andern iſt Schmalhans dein Küchenmeiſter. Zichorien⸗ 
brühe und Schmalz oder Margarinebrot, Kartoffeln, Hering, billige Wurſt ſind 
die Gerichte, mit denen er gewöhnlich deinen Tiſch beſtellt. Wenn's hoch her- 
geht, fo trägt er dir vielleicht zähes Kuhfleiſch oder Pferdebraten auf.“?) 

Eine Probe der Darſtellungsart Klara Zetkins aus neueſten 
Tagen iſt die Zuſchrift, die ſie im Juni 1912 an die Generalverſammlung 
des ſozialiſtiſchen Textilarbeiterverbandes Deutſchlands gerichtet hat.“) 
Wir zitieren: 

„Mit der ungezügelten Gier einer wilden Beſtie hat ſich der Kapitalis- 
mus in feinen Anfängen gerade auf die Arbeiterſchaft der Textilinduſtrie ge- 
ſtürzt. Hier hat er feinen Profit gewiſſenlos ganze Generationen Ausgebeu— 

teter geſchlachtet. Die Geſchichte der Textilinduſtrie iſt mit Blut und Tränen 
ge ſchrie ben; ihre Dentmäler find die vernichteten Exiſtenzen zahlloſer lle iner 

Spinner und Weber, ſind die hohen Hügel, unter denen vorzeitig gewellte 
Frauen und gemordete Kinder modern. Aber in zornigem Rebellentrotz hat 
ſich das Menſchentum der Textilarbeiterſchaft dagegen aufge bäumt, ſich zertreten 

zu laſſen“ uſw. 

Es iſt unſtreitig das Verdienſt Klara Zetkins und ihrer „Gleichheit“, 
an deren Charakter ſie über zwei Jahrzehnte aller Kritik und allen Klagen 
ſelbſt aus Genoſſenkreiſen über unpopuläre Schreibweiſe zum Trotz 
ſeſthielt, daß die innere Entwicklung der proletariſchen Frauenbewegung 
das Stadium erreicht hat, in dem wir ſie heute ſehen. Es ſtimmt, was 
ſeinerzeit Zetkin ſelbſt in einer polemiſchen Auseinanderſetzung mit 
Minna Cauer ſeſtſtellte: „Die Gleichheit hat die prole— 
tariſche Frauenbewegung prinzipiell wie tak— 
tiſch in reinlicher Scheidung von jeglicher bürger— 
lichen Frauenrechtelei losgelöſt,“ hat ſie auf den 
Boden des Klaſſenkampfes geſtellt.) 

) „Gleichheit“ 1893, 66. — ?) „Gleichheit“ 1902, 163. 
3) Abgedruckt im, Textilarbeiter“ vom 5. Juli 1911.— ) „Gleichheit“ 1903,102. 



V. Sozialdemokratiſche Frauenbewegung 
und Kulturfragen 

Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung iſt keine Frauenbewegung 
im engern Sinne des Wortes und will ſie auch nicht ſein. Sie geht in 
der Sozialdemokratie auf; deren Lehren ſind auch ihre Lehren; deren 
Ziele die ihrigen. 

Die Sozialdemokratie ſieht die menſchliche Geſellſchaft mit all ihren 
Daſeinsäußerungen und Einrichtungen in beſtimmter geſetzmäßiger 
Entwicklung begriffen und glaubt, daß die Urſache der jeweiligen Ver— 
änderung zu beſtimmten Formen in der Veränderung der Produktions- 
bedingungen zu ſuchen ſei. (Hiſtoriſcher Materialismus.) Von dieſer 
Grundanſchauung ausgehend, bezeichnet ſie unſere heutige Geſellſchaft 
als „kapitaliſtiſch“, beruhend auf dem Privateigentum an Produktions— 
mitteln und der Produktion für den Warenmarkt. Was dieſe Geſellſchaft 
immer an wirtſchaftlichen, ſozialen Gebrechen und an geiſtig-ſttlichen 
Nöten aufweiſt — Armut, Zwang, Rechtloſigkeit, Unwiſſenheit, Laſter, 
Verbrechen —, habe ſeine Grundurſache in dieſer heutigen Geſellſchafts— 
form. Die aber trage von Anbeginn den Keim beſtimmter Umwandlung 
in ſich. Die „kapitaliſtiſche Produktionsweiſe“ habe nämlich die Tendenz 
zur Vergeſellſchaftung (Arbeitsteilung, Großbetrieb), das Eigentum 
dagegen, die entgegengeſetzte Tendenz, die zur Anhäufung in immer 
weniger Händen. Das treibe auf einen unhaltbaren Gegenſatz hin 
zwiſchen Nichtbeſitzenden und Beſitzenden, zwiſchen den einzelnen und 
den Klaſſen (Klaſſengegenſatz, Klaſſenkampf), und dieſer Gegenſatz ſtre be 
hinwie derum naturgemäß zu feiner Aufhebung hin, d. h. zur Aufhebung 
des Privateigentums an Produktionsmitteln und zur Produktion für 
und durch die Geſellſchaft (Sozialismus). Die ſoziale Frage von heute 
ſei nichts weiter wie der alſo gekennzeichnete „geſchichtliche Umwand— 
lungsprozeß“, aus ſich ſelbſt heraus wirkend, vorangetrieben durch das 
Werkzeug der „ausgebeuteten Klaſſen“. Und die Frauenfrage 
wäre nichts weiter wie ein Teil dieſer ſozialen Frage. Folglich könne 
ſie nur eine Löſung finden mit ihr. Löſung der Frauenfrage und 
Sozialismus fallen theoretiſch und praktiſch miteinander zuſammen. 

5* 
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Der grundlegende Beſchluß vom Gothaer Parteitag 1896, 
der dieſen Zuſammenhang zwiſchen moderner Frauen- 
frage und „kapitaliſtiſcher Produktionsweiſe“ auf- 
zeigt, bejagt: 

„Die moderne Frauenfrage iſt das Ergebnis der durch die 
kapitaliſtiſche Produktionsweiſe gezeitigten wirtſchaft⸗ 
lichen Umwälzungen. Sie tritt deshalb in den verſchiedenen Klaſſen 
auf, die der modernen Geſellſchaft eigentümlich ſind, nimmt aber in jeder 
derſelben eine andere Form an. 

In der Klaſſe der obern Zehntauſend iſt die Frau als Beſitzerin 
eignen Vermögens ökonomiſch vom Manne unabhängig, aber als Ehefrau iſt 
ſie rechtlich ihm noch vielfach unterworfen und kann in der Regel nicht frei 
über ihren Beſitz verfügen. Der Beſitz führt in dieſer Klaſſe zur Geldehe und 
zu ihrem Gegenſtück, dem Ehebruch; er fördert die Auflö,ung des Familien- 
lebens und enthebt die Frau ihren Pflichten als Gattin und Mutter. Im 
Vordergrund der Forderungen, welche die Frauen dieſer Klaſſe ſtellen, ſteht 
die rechtliche Sicherung des Vermögensbeſitzes und das freie Verfügungsrecht 
darüber für das weibliche Geſchlecht. Der Emanzipationskampf dieſer Frauen- 
klaſſe iſt ein Kampf für die Beſeitigung aller ſozialen Unterſchiede, die nicht 
auf dem Vermögensbeſitz beruhen. Die Verwirklichung ihrer Forderungen 
bedeutet die letzte Stufe der Emanzipation des Privatbeſitzes. 

In derkleinen und mittlern Bourgeoiſie ſowie in der bürger- 
lichen „Intelligenz“ wird die Familie durch weſentliche Begleiterſcheinungen 
der kapitaliſtiſchen Produktion zerſetzt. Es wächſt die Zahl der eheloſen Frauen, 
die dadurch auf eignen Verdienſt angewieſen werden; es wächſt die Zahl der 

Familien, denen der Erwerb des Mannes nicht genügt. Die weiblichen An- 
gehörigen dieſer Schichten werden zur Erwerbsarbeit auf dem Gebiete der 
liberalen Berufe gedrängt. Im Vordergrund ihrer Forderungen ſteht deshalb 
das Recht auf gleiche Berufstätigkeit und Berufsbildung für beide Geſchlechter, 
für völlig freie Konkurrenz auf allen Gebieten. Der Kampf der Frauen für 
dieſe Forderungen iſt ein wirtſchaftlicher Intereſſenkampf zwiſchen Männern 

und Frauen jener Schichten. Und da jeder wirtſchaftliche Intereſſenkampf 
ein politiſcher wird, drängt er die Frauen auch zur Forderung der politiſchen 
Gleichſtellung der Geſchlechter. Erſt durch die Verwirklichung dieſer Forde 
rungen erringt die Klein- und Mittelbürgerin die volle Gleichſtellung mit dem 

Manne. 
Im Proletariat iſt es das Ausbeutungsbedürfnis des Kapitals, das 

die Frau zur Erwerbsarbeit zwingt und die Familie zerſtört. Durch ihre 
Erwerbsarbeit wird die proletariſche Frau dem Manne ihrer Klaſſe wirtſchaftlich 
gleichgeſtellt. Aber dieſe Gleichſtellung bedeutet, daß ſie, wie der Proletarier, 
nur härter als er, vom Kapitaliſten ausgebeutet wird. Der Emanzipations- 
kampf der Proletarierinnen iſt deshalb nicht ein Kumpf gegen die Männer der 
eignen Klaſſe, ſondern ein Kampf im Verein mit den Männern ihrer Klaſſe 
gegen die Kapitaliſtenklaſſe. Das nächſte Ziel dieſes Kampfes iſt die Errichtung 
von Schranken gegen die kapitaliſtiſche Ausbeutung. Sein Endziel iſt die 
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politiſche Herrſchaft des Proletariats zum Zwecke der Beſeitigung der Klaſſen— 
herrſchaft und der Herbeiführung der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft.“!) 

Im Lichte dieſer grundſätzlichen ſozialiſtiſchen Auffaſſung betrachtet 
und wertet die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung alle Teilprobleme 
der Frauenfrage und ſtellt ihr Zielſtreben darauf ein. Aber auch ihre 
Stellung zu allgemeinen Fragen höherer Kultur, zu Religion und 
Kirche, Schule und Erziehung, Ehe und Familie, Staat 
und Geſellſchaft gewinnt ſie aus dem Gedankenkreis der ſozia— 
liſtiſchen Weltauffaſſung heraus. Was die ſozialde mokratiſche Partei hierin 
ſagt und wozu ſie verpflichtet, das iſt auch für die Frauenbewegung geſagt 
und für ſie verpflichtend. Wenn die ſozialdemokratiſchen Frauen trotzdem 
im Laufe der Jahre Veranlaſſung genommen haben, in ihrer Zeitſchrift 
oder auf Frauenkonferenzen Teilgebiete ſolcher Kulturfragen von ſich 
aus zu behandeln, ſo wohl darum, weil es ihnen darauf ankam, das 
ſpezifiſche Intereſſe und die beſondern Aufgaben der Frau dabei 
herauszuarbeiten. 

Religion, Kirche, Schule 

Geſchichtlich genommen griff die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung 
neben allgemein ſozialiſtiſch-ökonomiſchen und Frauenrechtsfragen zu— 
nächſt das religiöſe Problem auf. Wer die Verſammlungs— 
berichte und Sitzungsprotokolle der Frauenbildungsvereine anfangs 
der 90er Jahre nachlieſt, ſtößt immer wieder auf Vorträge mit mehr 
oder weniger antireligiöfem Einſchlag. „Religion und Wiſſen— 
ſchaft“, „Volksaberglaube“, „Der erſte Menſch“, „Tier und Menſch“, 
„Tod und Todesfurcht“, „Chriſtentum und Buddhismus“, ſo lauten die 
Themata. Die Bewegung ſtieß damals offenbar in weiteren Frauen— 
kreiſen, wie es heute noch der Fall iſt, auf religiöſe Bedenken. Die galt 
es zu zerſtreuen. Dabei ſuchten wohl einige Rednerinnen Religion durch 
naturwiſſenſchaftliche Aufklärerei zu „erſetzen“. 

Konſequenter wie dieſe ſozialdemokratiſchen Freidenkerinnen der 
Ser Jahre hielt ſich in ihrer Stellung zur Religion das offizielle Organ 
der Bewegung, „Die Gleichheit“. Sie debattierte nicht darüber, inſofern 
der marxiſtiſchen Gedankenwelt treu bleibend, die keinerlei Platz für 
religiöſes Intereſſe übrigläßt und annimmt, daß religiöſe Anſichten 
weiter nichts wären wie „Ausdruck“, „Widerſche in“, „Folge der wirk— 
lichen Lebensverhältniſſe der Menſchen“, mit deren Beſſerung ſie von ſelbſt 
abſtürben. Erſt im letzten Jahrzehnt, mit dem Zeitpunkt, da die Bewegung 
in die Breite wächſt und religiöſe Widerſtände in den Induſtriere vieren 
des Weſtens, im Süden und Oſten des Deutſchen Reiches aufs neue 

) Prot. 174. 
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empfunden werden, begegnen wir in der Zeitſchrift der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Frauen längern Auseinanderſetzungen über Religion und Kirche. 

Im November 1906 läßt fie einen Profeſſor Dr. Arnold Dodel- 
Lugano erklären: „Die Kirche wird den freien Arbeiter nicht einſacken!“ 

„Freilich wird ein großer Bruchteil der freier gewordenen Arbeiterſchaft 
noch lange dem Zug nach dem Metaphyſiſchen, dem Überſinnlichen folgen. 
Die Proſa des Alltagslebens genügt auf die Dauer keinem tiefdenkenden 
Menſchen; fie befriedigt auf die Dauer nicht einmal den Durchſchnittsmenſchen, 
der an tieferes Denken gar nicht gewöhnt iſt, ſondern erſt noch dazu erzogen 
werden muß. Alle Denkenden aber haben auch Sehnſüchte. Und in jedem 
entwicklungsfähigen Menſchen liegt die eine große Sehnſucht nach der Be- 
freiung aus allerlei unheimlichen Banden uſw. . ..“ Die chriſtliche Kirche habe 
jene eine große Sehnſucht, „den Drang nach Erlöſung aus den Banden der 
Erbfünde genannt“. Sie ſuchte die Hilfe dort, wo fie nicht werden konnte, 
nämlich außerhalb uns ſelbſt. Sie liege aber in uns, „wir werden 
einen Gottesdienſteneuer Art haben, den Dienſt der Wahrheit, die 
Verehrung der Erkenntnis alles harmoniſchen Geſchehens in Natur und Weltall, 
aus welcher Erkenntnis neue Tugenden erblühen und uns fähig machen werden, 
auf der Bahn der aufſteigenden Entwicklung geradeaus zu gehen, höher und 
höher hinauf, bis alle Sehnſüchte nach jener Erlöſung aus der Tierheit geſtillt 
fein werden“ ) 

Und einige Nummern hinterher unternimmt eine Schülerin des 
Herrn Profeſſors, Hanna Dorſch, das Weſen der Religion alſo zu um⸗ 

ſchreiben: 
„Von jeher hat es auch Menſchen gegeben, welche erkannten, daß ſie in 

der Religion ein Mittel hatten, ihre Neben menſchen zu bee in— 
fluffen; und von ihnen wurde ſehr bald dieſe eigentümliche, ſich in Furcht 
und Verehrung ausdrückende Erſcheinung in der Menſchheit, 
die wir als Religion bezeichnen, zu beſtimmten Zwecken abſichtsvoll 
benutzt. Der Prieſter nahm das religiöfe Leben der Menſchheit in die Hand, 
brachte ein Syſtem hinein und bildete es aus ... Wir, die wir den Zuſammen 
hang aller Dinge zu erforſchen lernen und zu verſtehen ſuchen, wir wiſſen 
heute, daß auch die chriſtliche Religionslehre nur eine von den vielen 
wechſelnden Formen iſt, die für die Menſchheit zur gegebenen Zeit nützlich 
und kulturfördernd waren — die aber, nachdem ſie ihre Aufgabe erfüllt und 
ſich überlebt haben, abgeftreift werden müſſen von allen denen, welche 
ſich nicht durch ſtarres, veraltetes Dogmenweſen hemmen laſſen wollen in der 
freien Fortentwicklung des Menſchengeiſtes ... 2 

Bereits 1904, auf der Bremer Frauenkonferenz, hatte Klara 
Zetkin in ihrem Referat zur Schulfrage?) offen und frei erklärt: 
„Wir Sozialdemokraten ſtehen auf dem Boden der geſellſchaftlichen und 
naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungslehre, auf dem Boden der mate ria— 

1) „Gleichheit“ 1906, 159. — ) „Gleichheit“ 1906, 186. — ) Vgl. Prot. 360 ff. 
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liſtiſchen Geſchichtsauffaſſung und der darwiniſtiſchen Theorie. Wie wir 
den geſellſchaftlichen Organismus nicht als das Produkt eines Schöpfer— 
willens bewerten, wie wir die geſellſchaftlichen Einrichtungen nicht 
als etwas Feſtes, Gegebenes, ewig Unwandelbares betrachten, wie wir 
ſie begreifen in ihrem Keimen, Wachſen, Reifen, Welken und Vergehen: 
alſo erfaſſen wir auch den menſchlichen Organismus im Fluſſe der Ent 
wicklung, unter dem Einfluſſe der Entwicklung. Nicht der vorbe— 
ſtimmende Wille eines Schöpfers, einer Vorſe hung entſcheidet 
darüber, wie die einzelne Perſon werden, welches Ziel ihre Entwicklung 
erreichen ſoll. Vererbung und Milieu ſind ausſchlaggebend dafür“ ) 
— und in Konſequenz dieſes Standpunktes in der ſchärfſten Weiſe der 
Beſeitigung jeglichen Religionsunterrichts aus 
der Volksſchule das Wort geredet. 

„Hinaus mit der Religion aus der Schule. Sic hat in 
der Schule nichts zu ſuchen, nichts aus ethiſchen, nichts 
aus pädagogiſchen Gründen. Der Religionsunterricht trägt vor 
allem das Brandmal der Aufgaben, welche die herrſchenden Klaſſen ihm zu— 
weiſen. Er ſoll nicht das religiöſe Empfinden fördern, er ſoll die wirtſchaftliche 
und ſoziale Sklaverei der arbeitenden Klaſſen aufrechterhalten. Er dient nicht 
der Pflege religiöſen Empfindens, ſondern dem mechaniſchen Einbläuen von 
Dogmenformeln, die in ſchreiendſtem Widerſpruch zu den Ergebniſſen der 
Wiſſenſchaft und zur Wirklichkeit ſtehen. Damit iſt er unſittlich. Der 
Religionsunterricht in der Volksſchule iſt nicht in erſter Linie ethiſch, 
ſondern dogmatiſch, er vergiftet die Volksſchule . . . ethiſcher Unter— 
richt iſt auch ohne Verquickung mit dem Religionsunterricht möglich.“?) 

Auf der Nürnberger Frauenkonferenz machte fie ſpeziell der „chriſt— 
lich⸗ſpiritualiſtiſchen Auffaſſung“ den Vorwurf, daß fie den menſchlichen 
Leib „beſchmutzt und entwürdigt“ habe ?). Auf derſelben Konferenz 
erhob die Genoſſin Dunker die Anklage, daß der Religionsunterricht in 
der Schule auf Schritt und Tritt „das natürliche Verhältnis von Grund 
und Folge“ fälſche. 

„Kein Naturgeſetz, das nicht durch Wunder durchbrochen werden könnte! 
und dazu die grauſamſten Mißhandlungen aller geſunden 
Logik! Gott iſt allwiſſend, aber er muß doch erſt prüfen, ob Abraham ihm 
gehorchen wird. Er iſt allgütig, aber eines Tages übermannt ihn der Zorn, 
und er erſäuft „all fündhaft Vieh und Menſchenkind“. Ein Gott, aber drei 
Perſonen uſw. Der geſunde Wirklichkeitsſinn unſerer Kinder wird vergiftet 
durch derartigen Unterricht ... Wo irgend möglich, ſollten deshalb die 
Eltern unter allen Umſtänden ihre Kinder vom Re li⸗ 
gionsunterricht dispenſieren laſſen. Wo das unmöglich iſt, 
ſollten ſie den offenen Kampf gegen dieſe ſyſtematiſche Verdummung 

) Prot. 361. — 7 Prot. 365 ff. — ) Prot. 529. 
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aufnehmen, indem ſie konſequent und ſachlich ihre Weltan— 
ſchauung der in der Schule gelehrten entgegenſetzen. “) 

Und die Rednerin zeigte am praktiſchen Beiſpiel, am eignen Kind, 
wie's gemacht werden könnte. — — 

In neuerer Zeit iſt im Lager der ſozialdemokratiſchen Partei eine 
Bewegung entſtanden, die auf ernſtere Behandlung des religiöſen Pro— 
blems hindrängt. Der ſchweizeriſche ſozialiſtiſche Genoſſenſchaftler Hans 
Müller, Dr. Maurenbrecher, Gerhard Hildebrand u. a. m. ſind ihre 
Wortführer. Sie geſtehen zu, daß wirtſchaftliche Gedankengänge und 
Programme kein ausreichendes Lebensbrot für die Maſſe der Partei- 
gänger ſein könnten, daß Klaſſenideale („kollektiver Egoismus“) allein 
nicht gemeinſchaftsbildende Kraft genug in ſich trügen, um den Sozialis— 
mus der Theorie zur Wirklichkeit werden zu laſſen, daß Religion un» 
beſtre itbar einer der Motoren fortſchrittlicher ſozialer Entwicklung ſei, 
religiöſe Kräfte ſich beim Aufbau ſozialiſtiſcher Wirtſchaftsorganiſationen 
dauernd nicht entbehren ließen und daß ohne ſie jede ſozialiſtiſche 
Bewegung verflachen müſſe.?) Gerhard Hildebrand klagt bitter 
über die Einſichtsloſigkeit des offiziellen „wiſſenſchaftlichen“ Sozialis- 
mus.?) Nach welchen Regeln oder Grundſätzen das Verhalten des 
einzelnen zum Nächſten, zum Staat, zur Geſellſchaft im ganzen einzu- 
richten ſei, wenn die ökonomiſch-hiſtoriſchen Bewegungsgeſetze nicht 
zur Aufhebung der Klaſſengegenſätze und zur Abſchaffung des Privat- 
eigentums an den Produktionsmitteln führen, darüber würden ſich dieſe 
Sozialiſten ebenſowenig den Kopf zerbrechen, wie über die Beziehungen 
der Menſchen zueinander außerhalb des unmittelbaren Bereichs der 
Klaſſengegenſätze. Die Ablehnung einer ſelbſtändig zu begründenden, 
allumfaſſenden ſittlichen Verpflichtung könne aber die Arbeiterbewegung 
dahin führen, daß nach dem Verdunſten der Vergeſellſchaftungserwartung 
nichts als die bewußte, nackte und kraſſe Klaſſenintereſſenpolitik übrig— 
bleibe. Man brauche als ſtärkſte innere Bewegungsmacht das Gefühl 
der Abhängigkeit, der äußern und innern Verbundenheit, der Verant- 
wortlichkeit, der Verpflichtung. Dieſe Gefühle beſitzen heiße Religion 
haben. Eine ſolche religiöſe Neubelebung hält Hilde brand für eine der 
vornehmſten Aufgaben der Arbeiterbewegung.“ 

) Prot. 510 ff. 
) Hans Müller, Das religiöſe Moment in der ſozialiſtiſchen Bewegung. 

„Sozialiſtiſche Monatshefte“ 1910, 16 56 ff. 
) Gerhard Hildebrand, Sozialismus, ſittliches Bewußtſein und 

Religion, „Sozialiſtiſche Monatshefte“ 1911, 627 ff. 
) „Dieſer Prozeß der fittlich-religiöfen Neubelebung iſt es, in dem die 
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Von dieſer außerordentlich bemerkenswerten Wandlung in der 
Haltung zum religiöſen Problem innerhalb einer Oberſchicht der ſozial— 
demokratiſchen Partei iſt in der Frauenbewegung bis auf eine einzelne 
Ausnahme nichts zu ſpüren. Ob die Quellen neuer Einſicht und beſſerer 
Wertung religiöſer Gedanken- und Empfindungswelt hier auf alle Zeit 
verſchüttet ſind? Sollten gerade die Frauen es vermögen, auf Wegen 
weiter zu gehen, vor deren Ausgang es Männern zu grauen beginnt? 
Das iſt ſchwer anzunehmen. Einſtweilen allerdings ſcheinen ſelbſt 
Frauenbildungsabende, wenn das Beiſpiel Hamburgs als typiſch ange— 
ſehen werden darf, geradezu Tummelplätze oberflächlichſter Hetzereien 
gegen Chriſtentum und Kirche zu ſein. Von einem Bildungsabend in 
Hamburg, an dem 91 Perſonen teilnahmen, iſt zu leſen: 

„Genoſſe Kalnbach ſprach recht anſchaulich über Chriſtentum, So z i— 
alismus und die ſchwarze Gefahr«. Er betonte, wie notwendig 
es für den Klaſſenkampf ſei, die breite unaufgeklärte Maſſe des Volkes vom 

kirchlichen Dogma und Aberglauben zu befreien. Bei dieſer Aufklärungsarbeit 
müſſe uns Bebels Ausſpruch als Parole dienen: „Chriſten— 
tum und Sozialismus vertragen ſich wie Feuer und 
Waſſer. Der Programmpunkt, der die Religion als Privatſache erkläre, 
verpflichte uns, mit aller Kraft dafür zu kämpfen, daß die Schule von der 
kirchlichen Herrſchaft frei werde . . . Alle, die innerlich mit der Kirche gebrochen 
hätten, müßten auch ihren Austritt aus der Landeskirche in aller 
Form erklären. Dieſe Aufforderung fand in der Diskuſſion nachdrückliche 
Zuſtimmung“ !) 

Ehe und Familie 

Zum Problem der Ehe und Familie hat die ſozialdemokratiſche 
Frauenbewegung bislang auf einer offiziellen Tagung ſich nicht aus— 
geſprochen, und auch im erſten Jahrzehnt ihres Beſtehens hat ſelbſt 
ihre Zeitſchrift kaum etwas weiteres darüber verlauten laſſen. Ein 
anderer hatte für ſie bereits die Frage aufgeworfen und im ſozialiſtiſchen 
Sinne „gelöſt“, Bebel, der Parteiführer, in ſeinem Buche „Die Frau 
und der Sozialismus“. Später hat es der Marxinterpret Karl Kautsky 

Arbeiterbewegung eine große aktive Rolle ſpielen, eine große geſchichtliche 
Miſſion erfüllen kann, wenn ſie nach dem Zuſammenbruche der hiſtoriſch— 
ökonomiſch begründeten Zukunftsſtaathoffnung der Gefahr ausweicht, zu einer 
bloßen Arbeiterintereſſenvertretung herabzuſinken, und ſtatt deſſen bewußt 
und vorurteilsfrei die Entfaltung aller ſchöpferiſchen Kräfte der Geſellſchaft 
von der Grundlage der vorgefundenen Geſellſchaftsordnung aus und unter 
Verzicht auf die irreführende Gewohnheit, alle geſellſchaftlichen Probleme 
in erſter Linie unter dem Geſichtspunkte der Klaſſengegenſätze zu beurteilen, 
ſich zum Ziele ſetzt.“ A. a. O. 634 

1) „Gleichheit“, 21. Jahrgang, 105. 
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in verſchiedenen ſeiner Schriften ) getan. Beide prophezeiten überein- 
ſtimmend als Folge der kapitaliſtiſchen Entwicklung die völlige Ver— 
ſelbſtändigung der Frau in der Berufsarbeit und damit eine radikale 
Anderung der bürgerlichen Ehe und Familienverhältniſſe im Sinne 
freier Ehe und Auflöſung des Einzelhaushalts. Es mag auffallend 
erſcheinen, daß man ein Jahrzehnt hindurch in der „Gleichheit“ kaum 
einem Hinweis auf Bebels Buch begegnet. Nicht als ob die „Ge— 
noſſinnen“ es nicht zu ſchätzen gewußt hätten, allein es ſcheint denn 
doch, als ob es einen weit größern Leſerkreis in bürgerlichen als im 
ſozialiſtiſchen Frauenlager gefunden hätte. Jedenfalls finden Fragen 
der Ehe und Familie lange Zeit im offiziellen Organ der ſozialdemo— 
kratiſchen Frauenbewegung eigentlich nur eine indirekte Behandlung, 
in den Lebensbildern hervorragender Frauen,?) bis 1905 plötzlich eine 
heftige Auseinanderſetzung ausbricht, veranlaßt durch einen Auſſatz 
des „Genoſſen“ Edmund Fiſcher“) über „die Frauenfrage“. 
Fiſcher erlaubte ſich darin unter Hinweis auf übereinſtimmende Urteile 
anderer Sozialiſten der 60er Jahre“) den Standpunkt zu vertreten, daß die 
Familie unbedingt erhalten bleiben müſſe und durch die Entwicklung nicht 
zerſtört werden dürfe; daß die Entwicklung aber auch im Gegenſatz zur 
Annahme von Bebel und Kautsky gar nicht nach der Richtung hingehe. 
„Die Entwicklung geht bei der Frauenarbeit nicht den Weg, den man bisher 
annahm, und die Staats küchen und Hauswirtſchafts⸗— 
genoſſenſchaften bleiben ein utopiſtiſcher Traum, der 
an der pſychologiſchen Beſchaffenheit des Menſchen, 
des Weibes und des Mannes allezeit ſcheitern wird.““) Die 
Frau durch geſellſchaftliche Einrichtungen, Anſtalten aller Art von den 
häuslichen Arbeiten (der „Knechtſchaft des Hauſes“) zu befreien, wo— 
durch ſie in die Lage käme, ebenſo im beruflichen und öffentlichen Leben 
zu wirken wie der Mann, wäre keine Löſung der Frauenfrage. Die 
ſogenannte „Frauenemanzipation“ widerſtrebe der weib— 
lichen Natur und der menſchlichen Natur überhaupt, ſei „Un natur 
und daher undurchführbar“. Mann und Frau ſeien auch geiſtig ver- 
ſchie denartig, daher die Arbeitsteilung zwiſchen ihnen das Natürliche. 
Das eigne Heim könne weder Mann noch Frau entbehren, allen Dampf- 
küchen, Abfütterungsanſtalten und Kinderverwahranſtalten zum Trotz. 

) „Das Erfurter Programm“ 1892, „Die Agrarfrage“ 1899. 
2) Vgl. z. B. George Sand „Gleichheit“ 1904, 125. 
3) „Sozialiſtiſche Monatshefte“ 1905, 256 ff. 
) W. Bracke auf der Generalverſammlung des Allgemeinen deutſchen 

Arbeitervereins, 23. November 1867. 
5) A. a. O. 259. 
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„Die Mutter will ihr Kind auch ſelbſt pflegen, ſie will ſich ihm 
widmen, ſie will es ſelbſt verſorgen. Sie zwingen wollen, ihr Kind 
einer Anſtalt zu übergeben, um in einem Genoſſenſchaftsbetrieb produktiv 
tätig fein zu können, wäre ſchlimmer als die Knechtſchaft des Hauſes“!) 
Der „letzte entſcheidende Schritt“, die „Übernahme der Unterhal— 
tungskoſten des Kindes durch das ſozialiſtiſche Gemeinweſen“, gehöre 
in das Gebiet der Utopie. Mit der eignen Küche dasſelbe. Die Er— 
fahrung lehre, daß der der Herdennatur entrückte Menſch den kaſernen— 
mäßigen Wohnungen wieder zu entfliehen ſuche, um, wenn er es nur 
einigermaßen machen könne, am liebſten allein mit ſeiner Familie zu 
wohnen. Und auch Sozialiſten und emanzipierte Sozialiſtinnen gäben 
von dem natürlichen menſchlichen Drange und Bedürfnis Beiſpiele an: 
„Ein ungeniertes, ungeſtörtes Neſtchen mit ſeinen Lieben, Gatten 
und Kindern,“ ganz ſpießbürgerlich, philiſterhaft, kleinbürgerlich. Zum 
eignen Heim gehöre aber auch die heutige Form der Familie. „Alle 
Anderungen, die letztere durch die Entwicklung erfahren wird, können 
nur darin beſtehen, daß der Frau eine Anzahl Arbeiten abgenommen 
werden, ihre Arbeit erleichtert wird; aber den Einzelhaushalt 
und damit die Familie können fie nicht aufheben.“ Ziel: die Frau 
muß der Familie wiedergegeben werden. Das müßten auch die Sozia— 
liſten wollen, da die Familie der ganzen Natur des Men- 
ſchen entſpräche. Die Frau müſſe zwar politiſch und rechtlich dem 
Manne gleichgeſtellt und ihr die Entwicklungsmöglichkeit auf allen Ge— 
bieten gegeben werden. „Aber es wird ſich auch dann zeigen, daß das 
er ſte und höchſte, tie fin der Natur des Weibes begründete 
Lebensziel der Frauen iſt: Mutter zu ſein und der Pflege und 
Erziehung der Kinder zu leben.“?) 

„Aus Krähwinkel“ überſchrieb Klara Zetkin ihre Zurückweiſung der 
Fiſcherſchen Darlegungen. Die hervorſtechendſten Merkmale der Kräh— 
winkelei wären dem Aufſatz aufgeprägt: „Das kleinbürgerliche Vernarrt— 
ſein in eine Schneckenhauswelt und damit die Unfähigkeit, den breit— 
flutenden Strom der geſchichtlichen Entwicklung in ſeinem Fluß, in 
jeinem Woher und Wohin zu begreifen und unbefangen zu würdigen.“) 
„Philiſterhafte Scheu vor Tatſachen“, „Beſchränktheit des Blickes“, „be— 
ſchämende Unkenntnis der einſchlägigen Literatur“, vollſtändig ſchiefe 
Einblicke und enge kurzſichtige Ausblicke“, „ein wahrer Rattenkönig von 
Unklarheiten und Widerſprüchen“ wird Fiſcher zum Vorwurf gemacht. 
Die Erziehung des Kindes müſſe denn doch von einem andern Stand— 
punkt aus betrachtet werden als „dem des erhabenen Gefühls: das 

1) A. a. O. 264. — 2) A. a. O. 265. — ) „Gleichheit“ 1904, 31 ff. 
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iſt meine Frau, die in meinem Heim mein Kind erzieht“. Das 
entſcheidende Wort über das Problem ſpreche die Rückſicht auf die höchit- 
mögliche Entfaltung der leiblichen und ſeeliſchen Kräfte des Kindes. 
Und da dränge ſich die Frage auf: 

„Vermag die Erziehung im Heim durch die Mutter allein das Kind 
zur ſtarken, zur ſchönen Perſönlichleit zu entwickeln ...? So hoch wir das 
mütterliche Wirken einſchätzen; fo unentbehrlich, ja fo vertieſungsbedürftig 
uns der erzieheriſche Einfluß des Heims dünkt: Wir ſagen nein! Die Er- 
ziehung des Kindes muß das harmoniſch zuſammengeſtimmte Werk von Heim 
und geſellſchaftlichen Einrichtungen, von Mutter und Vater ſein. Die Erziehung 
des Kindes in öffentlichen Inſtitutionen ſtellt die beſten pädagogiſchen Kräfte, 
die vorzüglichſten pädagogiſchen Hilfsmittel in den Dienſt der Entwicklung der 
Jugend, Kräfte und Hilfsmittel, über welche die Einzelfamilie nur ausnahms: 
weiſe oder gar nicht verfügt.“ 

Die gemeinſame Kindererziehung in den öffentlichen Anſtalten habe 
das ſoziale Bewußtſein, die Erziehung im Heim die perſönliche Eigenart 
zu pflegen, in liebevoller, vernünftiger Weiſe zu individualiſieren. Die 
Entgegnung an den „Krähwinkler“ betont: Die Frau iſt nicht nur Ge— 
ſchlechtsweſen, ſie iſt Menſch, weiblicher Menſch. Was der tieſſten Natur 
des Weibes ziemt, was an Trieben und Kräften, Betätigungswollen 
aus ihr emporquillt, das erſchöpſe ſich nicht durch das Ausleben des 
ſpezifiſch Weiblichen; es verlange „gebieteriſch Entfaltungs- und Be— 
wegungsſreiheit außerhalb derſelben, in dem weiter ſpannenden Gebiet 
allgemein menſchlichen Wirkens“. Die Entwicklung zwinge die Frau in 
die Berufsarbeit. Die fapitaliftiiche Entwicklung habe der produktiven 
Arbeit der Frau im Heim und für die Familie mehr und mehr den Boden 
abgegraben. Immer ausſchließlicher werde die Familie im Hauſe wirt— 
ſchaftlich zu einem „bloß noch konſumierenden Ganzen“. Die Berufs— 
arbeit aber zerſchneide das Band der ökonomiſchen Abhängigkeit und 
beſreie die Frau von der „Herrſchaftsſtellung des Mannes“, unter der 

ſelbſt „die richtige foziele Wertung der mütterlichen und hauswirtſchaft— 
lichen Tätigkeit ausgelöſcht oder wenigſtens getrübt“ worden. Des— 

ungeachtet werde auch eine ſozialiſtiſche Geſellſchaft „nicht bloß die 
Berufstätigkeit der Frau“, ſondern auch „ihren Mutterberuf als Legi— 
timation ihrer vollen ſozialen und rechtlichen Gleichſtellung werten“. 
Aber das berufliche Wirken bleibe das Fundament der wirtichaftlichen 
Unabhängigkeit des Weibes vom Manne. „Ohne ihre lebendige Macht 
ſchrumpft das Verfügungsrecht der Frau über ihre Perſon, ſchrumpft 
ihre Freiheit der Liebeswahl, die Möglichkeit der nötigen leichtern 
Löſung der Ehe zu einer toten Formel zuſammen.“ !“) 

) „Gleichheit“ 1905, 37. 
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„Jedennoch: Erwägungen, die in den ſkizzierten Richtungslinien laufen, 
will die Krähwinkler Furcht vor dem Gegenſtück der Zwangserziehungskaſerne 
nicht gelten laſſen, die Furcht vor der Hausgenoſſenſchaft, der entſetzlich 
dräuenden Zwangswohnungs- und Zwangsabfütterungskaſerne, aus der jedes 
häusliche Behagen, jede Rückſicht auf »Männchens Lieblingsſpeiſe« fühllos 
verbannt iſt. Es hieße das Weſen der Familie als einer ſittlichen Einheit be- 
leidigen, wollten wir uns mit der Auffaſſung auseinanderſetzen, als wäre für 
ſie die Speiſeſchüſſel, in welcher die Frau eigenhändig am eignen Herde zu— 
bereitete Gerichte auftiſcht, das feſteſte ewige Bindemittel, der lebendig wirkende 
Zauber, der dem Heimleben Traulichkeit, Schönheit und ſtärkende Kraft verleiht. 

Tatſache iſt, daß die geſamte ſoziale Entwicklung den Einzelhaushalt mehr 
und mehr zerſetzt; daß immer mehr der Funktionen, welche die Frau in ihm 
individuell erfüllt, an moderne Induſtrien übergehen oder ihnen übertragen 
werden könnten; daß der Großbetrieb, daß die genoſſenſchaftliche oder gemein— 
wirt ſchaftliche Form häuslicher Funktionen betreffs des geringern Aufwandes 
an Zeit, Kraft und Mitteln ſowie betreffs der Leiſtungen dem Einzelhaushalt 
überlegen iſt. Das bedeutet aber keineswegs die Vernichtung des tiefſten 
Weſensgehalts eines innerlich gefeſtigten Heimes, ja das beſagt nicht einmal, 
daß die Entwicklung mit zwingender Notwendigkeit zur Hausgenoſſenſchaft 
oder insbeſondere nur zu ihr führen müſſe. Die ihr als geſchloſſenes Ganze 
zugedachten Aufgaben können einzeln von Großbetrieben, von Genoſſenſchafts— 
betrieben übernommen werden. Was ſich allmählich mit der fortſchreitenden 
Induſtrialiſierung häuslicher Verrichtungen herausbildet, da iſt die Grund— 
lage für die verſchiedenſten genoſſenſchaftlichen, gemeinwirtſchaftlichen Be— 
triebe, welche Funktionen des Heimes, der Hausfrau ablöſen: Wohnungs— 
genoſſenſchaften, Speiſegenoſſenſchaften, genoſſenſchaftliche Reſtaurants, 
Kommunalküchen, Kommunalwaſchhäuſer uſw. uſw. Fällt die kapitaliſtiſche 
Ordnung mit ihrem Boden- und Häuſerwucher; ſtehen Verkehrsmittel, zentrale 
Licht⸗, Wärme- und Waſſerquellen, Putz- und Reinigungsinſtitute uſw. nicht 
mehr im Dienſte engbrüſtiger Privat- oder Klaſſenintereſſen; zwingt die 
kapitaliſtiſche Ausbeutung menſchlicher Arbeitskraft nicht länger, mit jeder 
Minute Zeit, jedem Fünkchen Kraft zu geizen: ſo kann ſich ebenſogut wie die 
Großhausgenoſſenſchaft — die idealiſtiſche Mietkaſerne unſerer Zeit — und 
neben ihr auch die Gartenſtadt mit Ein- und Zweifamilienwohnhäuſern ent— 
wickeln. Die gemeinwirtſchaftliche oder genoſſenſchaftliche Organiſation der 
wirtſchaftlichen Funktionen des Haushalts läßt ſich hier ſehr wohl mit einer 
höchſt individuell geprägten Geſtaltung des Heimlebens vereinen. Davon 
zu ſchweigen, daß der Einzelhauswirtſchaft alten Stils recht ſein kann, was 
dem Kleinbetrieb billig ſein ſoll, der nicht auf der Ausbeutung fremder Arbeits— 
kraft beruht. Nicht der Zwang, die Einſicht in die Überlegenheit vollkommener 
ſozialer Gebilde mag ihn modeln und verdrängen. So braucht nicht einmal 
in Krähwinkel ein Zittern vor dem Verluſt »des alten lieben Sofas«, ein 
Schütteln vor dem Einerlei der Rumfutſch- und Dickerbſengenüſſe den Mann 
vor der Berufstätigkeit der Frau ſchrecken.“ “ 

a d 



78 V. Sozialdemokratiſche Frauenbewegung und Kulturfragen 

Als der chriſtlich-ſoziale Abg. Stöcker 1906 im Reichstag die Eine he 
gegenüber der Idee „freier Liebe“ verteidigte, griff Klara Zetkin in 
einer langen Artikelreihen) das Thema „Ehe und Sittlichkeit“ auf, das Pro- 
blem, de ſſen ſozialiſtiſch-theoretiſche Behandlung fie bereits im Jahrgang 
18982) begonnen. Grundgedanke: Die Einzelehe iſt als bedeutſamer ge- 
ſchichtlicher Fortſchritt zu würdigen, aber ſie iſt ebenſowenig die volllom- 
menſte wie die letzte Form der Geſchlechtsbe ziehungen zwiſchen Mann und 
Weib. Veränderte Produktionsweiſe und die ſich entwickelnde „individuelle 
Geſchlechtslie be“ treten als Gegenmächte gegen ſie auf und ſprengen ihren 
Rahmen. Die „bürgerliche Geſellſchaft“ mußte ihre Ehegeſetze reformieren. 
Die ſe Reform hat indes nicht den glänzenden Traum von einer durchgrei⸗ 
ſenden Verſittlichung des Geſchlechtslebens zu verwirklichen vermocht. Die 
„Befreiung der Liebe von Zwang und Schmutz“ könne nur eine „Tat 
der ſozialen Revolution“ ſein. Die ſei im Anzuge. Die proletariſche 
Ehe ſei heute ſchon etwas anderes wie die „bourgeoiſe Schacherehe“, 
eine „Arbeits- und Kampfesgemeinſchaft von Mann und Frau“. Die 
produktive Arbeit der Arbeitergattin vertiefe und erweitere ihre Auf- 
gaben für Familie und Geſellſchaft. Da bleibe für zweierlei Moral und 
zügelloſes ſexuelles Ausleben als Monopol des Mannes gar wenig 
Spielraum. Die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ermögliche der Prole- 
tarierin, „frei über ihre Liebe zu verfügen“. „Keuſchheit und Treue 
verwandeln ſich aus vermögensrechtlichen in ſittliche Werte.“ Die Ent- 
wicklung gehe in der Richtung einer Gleichſtellung der Geſchlechter, 
„indem ſie dem Liebesleben des Weibes vor der Ehe größere Be- 
wegungsſreiheit ſichert, dem des Mannes aber in der Ehe größere Ge- 
bundenheit“ auferlege. Ethiſcher Gewinn: „Größere Wahrhaftigkeit, 

Reinheit, Gerechtigkeit.“ 

Wir haben die Anſchauungen über die Ehe und Familie in Kritik und 
Reſormzielen, wie fie ſich im geiſtigen Mittelpunkt der ſozialdemolra— 
tiſchen Frauenbewegung widerſpiegelt, hier ausführlicher wieder 
gegeben. Nicht um ſie im einzelnen auf Wahrheitsgehalt zu prüfen, 
denn der Zweck vorliegender Schrift iſt überwiegend der, ein Charakter- 
bild der Bewegung und ihrer Ideen zu geben, ſo wie ſie ſich uns 
darſtellen. Wie man ſich aber auch immer zu dieſer ſozialiſtiſchen Kritik 
der „bürgerlichen Ehe“ und zu den Reformideen ſtellen mag — die 
Projekte find ja nicht neu, der ſranzöſiſche ſozialiſtiſche Utopiſt Fourier 
hat ſie vor bald einem Jahrhundert ähnlich ausgedacht und war eben 

1) „Gleichheit“ 1906, Nr. 8, 10, 11, 14—18. 

) „Eheſcheidung und Sittlichkeit“, „Gleichheit“ 1898, 57. 
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darum von feinem Genoſſen Proudhon!) ſcharf bekämpft worden — es 
erfordert die Objektivität, feſtzuſtellen, daß die Träger dieſer „Auflöſungs— 
idee“ der „bürgerlichen Ehe“, Bebel ſowohl wie Kautsky und Klara 
Zetkin, für ihr privates Leben niemals diejenigen Konſe quenzen gezogen 
haben, die die letzten Folgerungen der von ihnen vertretenen Anſchau— 
ungen begründeterweiſe befürchten laſſen. Von ihrem Ehe- und 
Familienleben find keinerlei Kataſtrophen bekannt. Bebels Familien— 
leben iſt auch von ſeinen ſchärfſten Gegnern niemals angetaſtet worden, 
und von Klara Zetkin weiß man, daß ſie ſowohl Gatten wie Kindern 
fürſorgend und aufopfernd geweſen, und manche Züge tiefer Mütter— 
lichkeit werden von ihr erzählt. In dem bereits erwähnten Vortrage 
Zetkins auf dem Gothaer Parteitag begegnen wir ja auch einem Paſſus, 
worin fie zum Ausdruck bringt, daß die Frauenagitation nicht die Ent» 
fremdung von Gatten- und Mutterpflicht zur Wirkung haben dürfe: 

„. . Es darf auch unmöglich die Aufgabe der ſozialiſtiſchen 
Frauenagitation ſein, die proletariſche Frau ihren 
Pflichten als Mutter und Gattin zu entfremden; im 

egenteil, ſie muß darauf wirken, daß ſie dieſe Aufgabe beſſer erfüllt als bis— 
her . . . je mehr fie die Erzieherin und Bildnerin ihrer Kinder ſein kann, um 
ſo mehr kann ſie ſie aufklären, kann ſie dafür ſorgen, daß ſie mit der gleichen 
Begeiſterung und Opferfreudigkeit wie wir in Reih und Glied weiterkämpfen 
für die Befreiung des Proletariats; — wenn der Proletarier ſagt: »Mein 
Weib! — daß er dann in Gedanken hinzuſetzt: »Die Genoſſin meiner Ideale, 
die Gefährtin meiner Kämpfe, die Bildnerin meiner Kinder zum Zukunfts- 
fampfe !« So manche Mutter, jo manche Gattin, die Mann und Kinder mit 
Klaſſenbewußtſein erfüllt, leiſtet genau fo viel wie die Genoſſinnen, die wir 
in unſern Verſammlungen ſehen.“ 2) 

Nur im Nachruf für Bebels verſtorbene Gattin ?) begegnen wir 
noch demſelben Grundgedanken, der hier ausgeſprochen. Im allge— 
meinen ſind Mahnungen ſolcher Art in der Literatur der ſozialdemo— 
kratiſchen Frauenbewegung kaum mehr anzutreffen. 

1) Der Widerſpruch der Nationalökonomie oder die Philoſophie der Not, 
deutſch von W. Jordan, Leipzig, 2. Bd. — Vgl. Dr. H. Herckner, Die 
Arbeiterfrage 264 ff. 

2) Prot. 166. 
) „Gleichheit“, 21. Jahrgang, 67. 



Schluß 
Eine Frage der Zeit nur und auch innerhalb der ſozialde mokratiſchen 

Frauenbewegung wird ſich jene Kriſis bemerkbar machen, die heute 
ſozialiſtiſche Lehre und Partei ergriffen.!) Die Entwicklung ſteht nicht 
ſtille, und auch das Denken der ſozialiſtiſchen Frauen nicht, die ſich 
heute anſchicken, Kinder- und Jugenderzie hung ſyſtematiſch zu geſtalten 
auf Grund einer die überkommenen ſittlichen und ſtaatlichen Autoritäten 
negierenden Weltauffaſſung, in bewußtem Gegenſatz zu altbewährten Er- 
zie hungsgrundſätzen und unter Zugrundelegung noch umſtrittener päda— 
gogiſcher Reformideen.?) Der Zeit der goldenen Träume und naiver 
Sorgloſigkeit wird eine andere ſteptiſche folgen, wo all das in graue Nebel 
verſinken, als Widerſpruch und Rätſel erſcheinen wird, was vorerit voll— 
kommene Löſung und Harmonie zu ſein ſchien. Wenn nicht alle Zeichen 
trügen, kündet ſich dieſe Periode bereits in einer Repräſentantin der 
ſozialdemokratiſchen Frauenbewegung, in Wally Zepler an. In einem 
Auſſatz jüngerer Zeits) redet dieſe um die Frauenbildungsvereine verdiente 
Sozialiſtin einer bewußten Abwendung von jener rein materialiſtiſchen 
Wertung aller Antriebe das Wort. Die Zukunftsentwicklung erſteht trübe 
vor ihren Augen. Sie ſieht die Menſchheit wohl wirtſchaftlich empor: 
ſteigen, aber darum nicht glücklicher werden. Der Aufſtieg zu immer edlerer 
ſeeliſcher Entfaltung bringt „Steigerung der Leiden des Daſeins“. Den 
Kulturmenſchen ergreift das fauſtiſche Ungenügen. „Je reicher und 
tieſer er denkt, deſto raſcher durcheilt er alle Phaſen des Erkennens, 
und iſt die menſchliche Natur auch ſo gerichtet, daß das Bewußtſe in 
der Unmöglichkeit eines letzten Wiſſens den Trieb der Forſchung niemals 
tötet, jo tritt der Gedanke an die Unlösbarkeit aller tiefern Denkprobleme 

dennoch während langer Zeiten lähmend in das Leben faſt jedes ent— 
wickeltern Geiſtes. . . . Sehnſucht und Unbeſrie digung ſind das Sins» 

) Vgl. J. Joos, „Kriſis in der Sozialdemokratie“, M. Glad bach. 
2) Vgl. „Unſer Patriotismus“, „Gleichheit“ 1907, SI ff und die Referate 

„Sozialiſtiſche Erziehung im Hauſe“ von K. Dunker und „Jugendorganiſation“ 
von Klara Zetkin, gehalten auf der Frauenkonferenz in Nürnberg. Partei. 
tagsprot. 507 ff. 

) Wally Zepler, Entwicklung, „Sozialiſtiſche Monatshefte“ 1911, 218ff. 
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zeichen, das die mühevoll durchrungenen Jahrtauſende geiſtigen Wachs— 
tums auf die Menſchenſtirn gezeichnet haben. Unbefriedigung in ſeiner 
Arbeit, im wiſſenſchaftlichen und künſtleriſchen Schaffen, auf welcher 
Höhenſtufe er auch ſtehen mag, Sehnſucht und Unbefriedigung der 
Seele, die durch alle Lebensſtadien, durch gröbere und zartere Genüſſe, 
durch den Rauſch erhabenſter Freuden doch immer wieder in die Qual 
ſchmerzvoller Unruhe zurückſinkt. Denn dieſe Unruhe iſt jene ewige 
unlösbare Frage nach dem Ziele dieſes raſtloſen Lebenskampfes, der 
dunkle Drang, uns ſelber und unſer Wollen zu begreifen, die unver— 
kennbare Kraft zu durchdringen, die uns (der eignen Vernunft zum 
Trotz) einem unbekannten Ziele entgegentreibt. Seit Jahrtauſenden 
iſt dies das Los des Geiſtesmenſchen, und keine Entwicklung hat dieſes 
Los wandeln können.“) Es geht über uns hinaus. Wohin, das weiß 
die Sozialiſtin nicht, und glaubt es nie wiſſen zu können. „Wir wiſſen, 
daß der Weg über uns hinauszeigt, daß wir aufwärtsgehen, einem Ziele 
entgegen, das unſern Blicken verhüllt iſt, das uns immer weiter ent— 
gleitet, je mehr wir uns ihm nähern, um ſich in fernſten Weiten, in der 
Unendlichkeit zu verlieren. Wir wiſſen, daß wir den Zug, der uns in 
unaufhaltſamem Lauf emporreißt, ſeinem Weſen nach nie begreifen, 
und daß dennoch gerade die Beſten ihm ſtets von neuem folgen werden.“ 
Die Verfaſſerin frägt nicht warum und wozu. Das, meint ſie, tun wir 
nicht, „weil wir unausgeſprochen im tiefſten Innern an den überſinnlich 
göttlichen Urſprung unſeres Wollens glauben“. 2) 

Und die Anwendung auf die Frauenfrage? Hören wir 
wie derum die Verfaſſerin ſelbſt: 

„. . . Eine ganze Reihe von Kämpferinnen für die höchſte geiſtige Aus— 
bildung des Weibes erſehnt den Sieg des neuen Frauentypus gerade 
um der Ehe und Mutterſchaft willen. Nur ganz vereinzelte Stimmen haben 
ſich erhoben, um uns zu ſagen, was doch ſo naheliegend und an allen Erfah— 
rungen der Gegenwart leicht genug nachzuprüfen iſt: Die Differenzierung 
und pſychiſche Individualiſierung des Weibes find im Verein mit ſeiner wirt— 
ſcha tlichen Unabhängigkeit durchaus kein Feſtigungsmoment dauernder Ehe— 
und Lie besgemeinſchaft; ſie tragen im Gegenteil einen Auflöſungskeim in jede 
Beziehung zwiſchen Mann und Weib, der nur in den ſeltenen Fällen gleich— 
zeitig höchſter Weſens- und Lie besſympathie unwirkſam werden muß; fie find 
eher Zerſtörer als Neuſchöpfer der Ehe. Denn was in jeder 
andern Hinſicht von der wachſenden Differenzierung und was von jeder 
geiſtigen Verfeinerung gilt: daß ſie in ihren Trägern die ſozialen Geſellſchafts— 
inſtinkte unter den überwuchernden Perſönlichkeitenstrie ben erſtickt, das muß in 
ſehr viel ſtärkerm Maße von der vollkommenſten Lebensgemeinſchaft gelten, 

an 22, A g D. 280. 

Joos, Die ſozialdemokratiſche Frauenbewegung 6 
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die die Geſchlechter in der ſanktionierten oder nicht ſanktionierten Ehe zu— 
ſammenbindet . 5 

Wandelt ſich der Frauentypus wirklich, wie es uns heute ſcheint, wird 
das Weib ein wirtſchaftlich und geiſtig freieres, auf eigne Wertungen geſtelltes 
Geſchöpf, dann treibt die Menſchheit auch im Liebesleben neuem Kampf 
entgegen, neuen Wirrniſſen und Leiden und ſehr wahrſcheinlich 
einer gänzlich andern, ungebundenern und weitern Form der erotiſchen Be⸗ 
ziehungen, die aber (wie jede Freiheit) auch erhöhte ſeeliſche Gefahren in ſich 
trägt. Und noch andere Schwierigkeiten muß für die Frau jene Zulunftsent- 
wicklung bergen. Die Einheitlichkeit des Lebens, das für fie in der 
Mutterſchaft und dem Familienfrieden den feſten Angelpunkt beſaß, iſt mit 
dem Berufsdaſein geſprengt. Der ſtete Konflikt zweier widerſtrebender Pflichten, 
die Notwendigkeit, für jede einzelne ſich erſt eine beſondere Form zu zimmern, 
um Raum für alle Forderungen zu fchaffen, die den bewegtern Fluß dieſes 
neuen Frauenlebens tragen können: dies alles wird auch für das Weib den 

Pfad nicht ruhiger und ebner geftalten.“ 

Was aber der Harmonie des Daſeins ſolcherart widerſtreitet, muß 
es nicht unabwendbar das Verluſtkonto einzelperſönlicher und gejell- 
ſchaftlicher Kultur in ſteigendem Maße erhöhen? Und wird die Menſch— 
heit einen ſolchen Zuſtand ertragen wollen und können? — 
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I. Die weiblichen Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Parteiorganiſation 
nach einzelnen Agitationsbezirken und im Verhältnis zu den männlich 

Organiſierten in den Jahren 1911 und 1912 
| 

ze „ [Mitgliederzahl der Parteiorganiſation S z 
S 3 8 f 8 25 Agitations- Ss 8 | 1912 85 5 

e 2 5 = | über- weib. über- | weib- S 
„„ Haupt liche haupt liche 88 

Sſtpreußen ı 171 23 7312) 1105 8909 1457278 
Weſtpreußen 13] 47 3583 670 3 768 805 5,2 
Groß-Berlin. 8 81 111 021 16 947 119 769 20 039 7,9 
Brandenburg 18 202 25 540 2810 29 086 3 305 | 13,9 
Pommern 14 90 10 406 1286 11804 1 715 13,4 
Pen 15 25 1302 101 1 235 12 
Breslau 13 6317270 2 321 19 610 2 944 13,0 
Goͤrlitz 6 65 8 204 1820| 7325 1036 | 10% 
Sberlangenbiel| 7 | 57 11517 2225| 12 625 2596| 9,6 
Kattowitz 9 28 1840 209 2 064 197122 
Magdeburg - 811621 41 3 660 24 054 4 220 12,3 
Halle a. S. 8 157 20 248 3 698 25 432 3 775 25,6 
Erfurrkr 4 46 5 757 831 7368 1 085 | 28,0 
Schl. Holitein 10 } 105 | 44 687 7147 50 634 8 721 13,4 
Hannover . . 12 | 166 30 193 4731 | 31 346 | 4767| 3,8 
Oſtl. Weitfalen| 9 118 | 10755 683 12 176 844 13,2 
Weſt 5 81 19921 247 4400 21 750 4586| 2,4 
Oberrhein. 19 99 | 11 317 1013 | 14781 | 1 563 30,6 
Niederrhein . 14 85 36 067 5 628 || 40 982 6 387 | 13,5 
Saargebiet - 3 5 778 96 749 133] 3,7 
Franfurt a. M. 11 222 23 211 2675 26899 318015 
Kallel” :. =: 6 | 100 4 949 58 6094 142 | 23,1 
Nordbayern. 21 | 306 40 357 2 850 44 673 3327 10,7 
Süd bayern . | 21 117] 25 439 2291 | 28986 | 2564 13,7 
Dial... 6} 138 9 822 419 || 11 856 1 225 | 20,7 
Dresden 9 144 | 45 804 4131 55 885 5 295 | 22,0 
Chemnitz. 7234 25 256 1451 36 128 3 405 43,0 
Leipzig 4| 107 37011 5812 41171 6 078 11,2 
Zwickau 3 76 | 12 456 2 300 || 17 466 3 273 | 40,9 
Württemberg 15 | 338 27 766 1589 || 36 150 2679 | 30,2 
Baden 14 | 226 19 098 1 371 || 21 017 1 897 | 10,0 
Heſſen . 9| 260| 19 803 1520 20 495 1489| 35 
Mecklenburg. 764] 8 712 1232 10 067 1796 15,6 
Thüringen I. 5 125 6417 563 8004 712 | 24,7 

5 II 3 80 9212 1439 11 402 1590 | 17.4 
S. Altenburg 1 39 5 757 747 6719 803 | 16,7 
Gotha 1 52 2 505 195 2 795 145 | 11,6 
Old.⸗Oſtfriesl. 5 47 7 889 1327 8810 . 502 | 11,7 
Braunihweig | 3 72| 10 223 1706 11842 1806158 
S. Meiningen 28 64] 2970 241 2953 205 0,6 
Anhalt 2 21 8 269 2603 9 264 2 964 | 12,0 
Hamburg . 3 25 | 48598 | 5895 60 849 8 004 | 25,2 
Nordweſt . 5 49 | 24 456 3576 || 31 218 5 039 | 26,0 
bee 1 9 4708 560 5 446 644 | 15,6 
Elſaß Lothr. . 15 ] 129 4 919 242 || 6 496 320 | 32,1 

Zuſammen [397 14827 886 563 | 107 693970 112 | 130 371 | 15,9 

6* 
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II. Die Zahl der weiblichen Mitglieder der ſozialdemotratiſchen 
Gewertſchaften im Verhältnis zur geſamten Mitgliederzahl 

(Entwicklung von 1892 bis 1912) 

Ge ſamte Weibliche In 
Jahr Mitglieder Mitglieder Prozent 

1892 237 094 4 355 1,8 

1893 223 50 5 384 2,4 

1894 246 404 5 251 2,1 

1895 259 175 6 697 2,5 

1896 329 230 15 265 4,6 

1897 412 359 14 644 3,5 

1898 493 742 13 481 27 
1899 580 473 19 280 3,3 

1900 680 427 22 844 3,3 

1901 77 510 23 699 3,4 

1902 733 206 28 218 3,8 

1903 887 608 40 666 4,5 
1004 1 052 108 48 604 4,6 
1005 1344 80g 74 411 5,7 
1906 1 689 709 118 908 7,1 
1907 1 865 506 136 929 7,3 
1008 1 831 731 138 443 7,6 
1909 1 832 667 133 888 78 

1910 2017 298 161 512 8,0 

1911 2 320 086 191 332 8,2 



III. Der weibliche Mitgliederbeſtand 1910/11 in den einzelnen jozial: 
demokratiſchen Gewerkſchaftsverbänden 

Anhang 

| Laufende Nr. 

Organiſation 
der 

Bäcker und 
Konditoren) 

Blumenarbeiter 
Brauerei- und 

Mühlenarbeiter 
Buchbinder 
Buchdruckerei— 

hilfsarbeiter .. 
Bureauangeſtellte 
Fabrikarbeiter 
Fleiſcher 
ene 
Gärtner 
Gaſtwirtsgehilfen . 
Gemeindearbeiter 

Maſſeure !) 
Glasarbeiter .. 
S 
Handlungsgehilfen 
Holzarbeiter . .. 

Vergolder‘) . . 
Hutmacher 
Kürſchner . 
Lagerhalter 
Lederarbeiter 5 
Handſchuhm a) . 

Lithographen 
Mal? 
Metallarbeiter .. 
Porzellanarbeiter . 
Sattler und 

Portefeuiller:) . 
Schmiede 
Schneider 
Schuhmacher 
Steinarbeiter 
Tabakarbeiter 
Tapezierer 
ZTertilarbeiter. . . 
Transportarbeiter 

Hafenarbeiter!) 
Zigarrenſortierer . 

Summa 

Zahl der weiblichen 
Mitalieder 
im Jahre 

| 1910 

} 2644 | 3736 
333 567 

13 1154 
12308 | 14197 

8965 9323 
189 206 

19 213 21 853 
48 106 
1 1 

37 17 
601 744 
861 1169 
573 705 

2 1 
6882 8679 

\ 4354 | 5819| 
3584 | 4414 
1413 1431 
119 154 
854 1096 
N 9 
39 31 

19 610 25 103 
1313 2260 

5 8357 1161 
4 — 

8060 | 9 363 
6443 7939 

9 62 
15 400 16 870 

116 129 
39 524 45 651 
5 

60 6479 

862 953 
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Sachregiſter 

Agitationsweiſe unter den Frauen, ge- Ehe und Familie, in ihren Entwicklungs 
werkſchaftliche 34, 36, politiſche 37, formen nach ſozialiſtiſcher Lehre 78ff 
ſpezialiſierte Agitation (Landar- 
beiterinnen, Handlungsgehilfinnen, Familie und ſozialiſtiſcher Gedanle 41 
Lehrerinnen, katholiſche Frauen 52, Februarerlaſſe Kaiſer Wilhelms II. 14 
bei Krankenka ſen, Gewerbegerichts— | Fiſcher, Edmund, Stellung zur Frauen- 
wahlen 53 frage und zum Einzelhaushalt 74 ff 

Allgemeiner deutſcher Frauenverein 7 Flugblattkommiſſion 32 
„Arbeiterin“, ſozialdemokratiſche Wochen Frauenagitationskommiſſion 19 

ſchrift 14 Frauenauskunftsſtelle 25 62 
Arbeiterinnenſekretariat der ſozialdemo | Frauenbibliothek 55 

kratiſchen Gewerkſchaften 38, 58 Frauenbildungsvereine 32 ff 36 46 
Frauenerwerbsarbeit, Wirkung der Stei⸗ 

Beſchwerdekommiſſionen, Gründung gerung auf Frauenbewegung 8 33 
durch Gewerkſchaften 27, Einbe- Frauenfrage und ſozialiſtiſche Lehre 67 ff 
ziehung in die politiſche Frauen- Frauenkongreß 1912 64 
bewegung (Zweck, Organiſation) 35 Mainz 31, München 34, Bremen 36, 

Bildungseinrichtungen 51 Mannheim 39, heutige Konferenzen 
Boykottbewegung bei preußiſchen Land- 50, internationale Frauenkonferen⸗ 

tagswahlen 43 ff zen: Stuttgart 42, Kopenhagen 50 
Broſchürenliteratur der ſozialiſtiſchen Frauenkonferenzen, zur Geſchichte 30 ff, 

Frauenbewegung 55 Frauenrechtlerinnen 59 ff 

Bund deutſcher Frauenvereine 41 59 64 Frauentag 50 

Bund für Mutterſchutz 64 Frauenvereinigungen, ſelbſtändige vor 

Bürgerliche Frauenbewegung, Stel— 1890 13, nachher 15 27, Bildungs- 
lung der ſozialiſtiſchen F. gegenüber arbeit in dieſen F. 15 ff 
der 14 24 ff 33, 30 42 57 ff Frauenverſammlungen 46 

Frauenwahlrecht, Stellung der Partei da 
Charakteriſtik der ſozialiſtiſchen F. 15 ff zu 1011, neue Forderungen zum F. 50 

22 ff 62 64 „Frauenwohl“ Verein Berlin 60 

Delegiertenkonferenzen, als Vorläufer Gewerbegericht, Forderungen der ſozia— 
ſtändiger Frauenkonferenzen 18 ff liſtiſchen F. zum 53 

Deutſche Arbeiterzeitung über die fozial- | Gewerkſchaften, Stellung zur Frauen 
demolratiſche Frauenbewegung an- arbeit und Frauenorganiſation vor 
fangs der 90er Jahre 16 1890 11, der Halberſt dter Kongreß 

Dienſtbotenfrage und bewegung 2642 27ff, Weiterentwicklung 33 ff 



Sachregiſter 

Gewerkſchaftliche Agitationskommiſſi— 
onen (Zweck, Organiſation) 37 

Gewerkſchaftsſchule, die Berliner 41 
„Gleichheit“, die Gründung 14 ff, Aus- 

bau 1897 25, Erweiterung 1904 38, 
zur Charakteriſtik der Schreibweiſe 65 

Gleichberechtigung der Frauen in der 
ſozialdemokratiſchen Partei 23 32 

Internationale Konferenzen der ſozial— 
demokratiſchen Frauen in Partei 
und Gewerkſchaft 13 26 42 

Jugenderziehung in Familie und Ju— 

gendorganiſation 48 

Katholikentag und Frauenfrage 39 
Kinderſchutzkommiſſion 39 44 
Konferenz zur Förderung der Arbeite— 

rinnenintereſſen 1907 41 
Krankenkaſſenwahlen 53 
Kurſe für Frauen 51 

Leſe⸗ und Diskuſſionsabende 34 39 
Letteverein 7 

Neuorganiſation der ſozialdemokra— 
tiſchen Frauen nach dem Reichs— 
vereinsgeſetz 45 ff 47 (Beſtim⸗ 
mungen), Mitarbeit in der Partei 

organiſation 49 

Organiſationsſtatut der Partei und 
Frauenorganiſation 11 12 16 38, 

Organiſationsformen der ſozialdemokra— 

tiſchen Frauen vor dem Reichsver⸗ 
ſicherungsgeſetz 45 ff 

Parteipreſſe und Frauenbewegung 49 
Parteitage und Frauenfrage, Organi— 

ſation und Agitation 10 11 17 23 

Reichsvereinsgeſetz und ſozialdemokra— 
tiſche Frauenorganiſation 45 | 

87 

Religion und Kirche, Haltung der ſozia— 
liſtiſchen F. 69 ff, Wally Zeplers 
neue Stellungnahme 80 ff 

Schulfrage und ſozialiſtiſche F. 37 
Sozialdemokratiſche und bürgerliche 

Frauenbewegung im Verhältnis zu- 
einander 57 ff 

Berbindungsverbot 11 
Verein zur Fortbildung und geiltigen 

Anregung der Proletarierfrauen 7 
Verein zur Wahrung der Intereſſen der 

Arbeiterinnen 13 
Verein der Mäntelnäherinnen 13 
Vereins- und Verſammlungsrecht für 

Frauen vor dem Reichsverſicherungs— 
geſetz 8 13 16 17 19 20 33 

Vertrauensperſonen, das Syſtem 19, 
Ausbau 31 46 

Vorſtandsmitglieder, weibliche, in der 
politiſchen Partei 47 49 

Wahlagitation der ſozialiſtiſchen Frauen 
18 35 ff 39 ff 43 54 

Wahlrecht der Frauen, vor dem Gothaer 
Parteitag 10 

Wahlverein für Frauen 35 

Weibliche Gewerkſchaftsbeamte 38 

Zentralbureau der ſozialdemokratiſchen 
Frauen in Berlin 48 49 

Zentral⸗ Kranken- und Begräbniskaſſe für 
Frauen und Mädchen (Sitz Offen⸗ 
bach) 13 

Zepler, Wally, über die Kriſis in der 
modernen Frauenfrage 81 ff 

Zetkin über Einehe und Einzelhaushalt 
75 ff, über Ehe und Sittlichkeit 78 

Zölibatsfrage, in der Agitation unter 
den Lehrerinnen 53 



Altmann 38 
Auer, Ignaz 11 17 23 62 
Baader 16 17 46 48 
Bebel 10 65 73 74 79 
Bernitein 26 
Braun, Lilly (v. Gizycki 

61 ff 
Dodel, Dr. 70 
Dorſch, Hanna 70 
Dunker, Käthe 41 71 
Fiſcher, Edmund 74 
Fourier 78 

Fürth, Henriette 24 25 

Grünberg 38 
Guillaume Schack 14 
Haberland 64 
Hanna 56 
Haſſelmann 10 
Heinig 52 
Herfurth v. 14 
Hildebrand, Gerhard 72 
Ihrer, Emma 7 13 16 
Kähler 27 28 

Namenregiſter 

21 22 33 

Kautsky, Carl 73 74 79 
Kautsky, Luiſe 14 26 
Liebknecht 22 
Liſchnewska 57 
Löwenherz 24 60 
Marx-Aveling 14 
Maurenbrecher 72 
Müller, Hans 72 
Rohrlack 15 16 
Rüger 16 
Singer, Paul 64 

Steinbach 11 13 27 
Stöcker, Abg. 78 
Tietz 34 
Vollmar v. 11 
Wabnitz 16 
Wengs 22 
Wilhelmi, Henrich 16 
Wolter 27 

Zepler, Wally 36 81 ff 

Zetkin 8 9 13 14 15 21 ff 32 87 57 ff 
Ziaur Charakteriſtik 65 ff 70 ff 
Zietz 37 46 48 



Von demſelben Verfaſſer erſchien: 

Kriſis in der Sozialdemokratie 
8° (125) 6.—10. Tauſend. Geb. / 1.— 

Inhalt: J. Vom Werden und Wachſen der Sozialdemokratie. II. Sozialismus und Sozial- 

demokratie. III. Marxiſtiſche Lehren. IV. Die deutſche Sozialdemokratie marxiſtiſch. V. Glaube — 

nicht Wiſſenſchaft. VI. Streit um Marx. VII. Alte oder neue Marxiſten? VIII. Der Revi⸗ 

fionismus. IX. Reviſionismus und Marxismus. X. Muß der Sozialismus kommen oder kann 

er kommen? XI. Das religiöſe Problem in der Sozialdemokratie. XII. Wem wird die Zukunft 

gehören? Anhang: Organiſation und Agitation der ſozialdemokratiſchen Bewegung. 

Das „Zentralblatt der chriſtlichen Gewerkſchaften“ ſchreibt in feiner Nummer 
vom 6. März 1911: 

„Die Schrift kann nachdrücklichſt empfohlen werden. Der Verfaſſer hat 
die Auseinanderſetzungen der führenden Geiſter innerhalb des ſozialdemokra— 
tiſchen Lagers während vieler Jahre ſehr ſorgfältig verfolgt, wie er auch den 
wichtigern, neuern ſozialdemokratiſchen Parteitagen ſtets beigewohnt hat. 
Er behandelt die widerſtrebenden Auffaſſungen innerhalb der Sozialdemokratie 
nicht von der Oberfläche, ſondern geht den Streitfragen auf den Grund ...“ 

Der „wiſſenſchaftliche“ Sozialismus Die Grundlage der 
Sozialdemokratie. Von Dr. Ludwig Nieder. gr. 8° (40) 20 Pf. 

Die ſozialiſtiſche Jugendbewegung in Deutſchland Von 
Joſeph Kipper. (Soziale Tagesfragen Heft 39.) gr. 8640) 60 Pf. 

Soziale Frage und werktätige Nächſtenliebe Für Schule 
und Haus bearbeitet von Profeſſor Dr. Hermann Ditſcheid. 
Zweite, verbeſſerte Auflage. gr. 8° (64) 60 Pf. 

Soziale Volksbibliothek In Heften von je 16 Seiten 8°. 
Jedes Stück 5 Pf. 

Bis Herbſt 1912 erſchienen 36 Nummern, über welche Spezialverzeichnis 
vorhanden. 

Sozialdemokratie und Religion Eine Unterſuchung der ſozial— 
demokratiſchen Praxis und Theorie. Von Dr. Franz Meffert. 
g 80 (128) 50 Pf. 

Die ſozialdemokratiſche und chriſtliche Sittenlehre (Arbeiter— 
bibliothek Heft 16.) gr. 8° (68) 40 Pf. 

Dolksvereins : Derlag G. m. b. H., M. Gladbach 



Sozialpolitiſche und ſtaatsbürgerliche Schriften aus 

Einführung in die Arbeiterinnenfrage Von Frau Eliſa— 
beth Gnauck-Kühne. 4.— 7. Tauſend. gr. 8° (96) kart. Ab 1.— 

Die „Kölniſche Volkszeitung“ ſchreibt: 
„Ein Wort zur Arbeiterinnenfrage nimmt ſoeben ſeinen Weg in die Welt 

hinaus, ein ernſtes, warmes, von ſozialem Verſtändnis und caritativer Hin- 
gabe eingegebenes Wort. Geſprochen von einer Frau, die mit Autorität in 
dieſer Frage reden kann, nachdem ſie ſelber, ähnlich wie ehedem Paul Göhre, 
längere Zeit die Stätten der Arbeit und der Not aufgeſucht hat, ſelber in die 
Tiefen des ſozialen und ſittlichen Elends hinabgeſtiegen iſt, um die vielen 
ihres Geſchlechts, die unter hartem Druck ſeufzend und in leiblichem, geiſtigem, 
ſeeliſchem Elend wie begraben ſind, wieder emporzuziehen.“ 

Die Frau im Handwerk Soziale Volksbibliothek Nr. 33.) 
8° (16) 5 Pf. 

Gewerblicher Kinderſchutz Von Amalie Lauer. (Soziale 
Tagesfragen Heft 18.) gr. 8° (72) 80 Pf. 

Reichsverſicherungsordnung mit Einführungsgeſetz Wort— 
laut mit überſichtlicher Einführung und praktiſchem Sachregiſter. 
kl. 8“ (500) geb. / 1.20 

Was bringt das neue Verſicherungsgeſeßtz für Angeſtellte? 
(Soziale Volksbibliothek Nr. 36.) 8° (8) 5 Pf. 

Soziale Unterrichtskurſe Arbeiterbibliothet Heft 5.) Fünfte 
Auflage. 8° (48) 15 Pf. 

Das Koalitionsrecht der deutſchen Arbeiter (Arbeiter- 
bibliothek Heft 7.) 16.—20. Tauſend. 8“ (56) 20 Pf. 

Invalidenverſicherung und Wohlfahrtspflege Atte und 
neue Ziele der Invalidenverſicherung. (Soziale Tagesfragen 
Heft 19.) gr. 8° (60) 60 Pf 

Skizze der Arbeiterfrage und der deutſchen Arbeiter— 
ſozialpolitik Mit einer ſtatiſtiſchen Überſicht der Haupt— 
ergebniſſe der letzten Berufs- und Betriebszählung. Von 
Profeſſor Dr. Franz Hitze. Zweite Aufl. gr. 8’ (56) 50 Pf. 

Grundriß der Wohnungsfrage und Wohnungspolitit 
Von Dr. Eugen Jaeger. 8“ (156) geb. / 1.— 

Bildungsfragen für das weibliche Geſchlecht Von Eliſabeth 
Stoffels. (Soziale Tagesfragen Heft 2.) gr. 8° (56) 60 Pf. 

Dienſtbotenfrage und Dienſtbotenvereine Von Dr. Aug. 
Pieper. (Soziale Tagesfragen Heft 21.) gr. 8° (80) 60 Pf. 



dem Dolksvereins-Derlag Gmbh., M. Gladbach 

Das ſoziale Gemeinſchaftsleben im Deutſchen Reich 
Leitfaden der Volkswirtſchaftslehre und Bürgerkunde in ſozial— 
geſchichtlichem Aufbau für höhere Schulen, Kurſe und zum 
Selbſtunterricht. Von Frau Eliſabeth Gnauck-Kühne. 9. bis 
14. ſtark vermehrte Auflage. gr. 8° (179) geb. / 1.20 

Inhalt: Einleitung Die geſchloſſene Eigenwirtſchaft. Die Stadtwirtſchaft. Die Volks— 
wirtſchaft. Die Entſtehung der ſozialen Fragen. Arbeiterfrage und Sozialismus. Die Sozial: 
reform. Selbſthilfe durch Organiſation Die Agrarfrage. Mittelſtandsfragen Die Frauenfrage. 
Die Verſicherungsgeſetzgebung. Die Wohlfahrtspflege Das Deutſche Reich. Tabelle zur deutſchen 
Sozialgeſchichte, Literatur und Regiſter. (Der in die Darſtellung eingegliederte rein bürgerkund— 
liche Stoff iſt zur geſonderten Behandlung leicht herauszuheben.) 

„Soziale Praxis“, Berlin: 
„Der vorliegende Leitfaden iſt in erſter Linie für ſoz'ale Frauenſchulen oder 

die Oberklaſſen der höhern Mädchenbildungsanſtalten gedacht, die nach den 
neuen Reformplänen entſtehen werden. Natürlich iſt er auch für auf gleicher 
Stufe ſtehende Bildungsanſtalten für das männliche Geſchlecht zu verwenden.“ 

Die Entwicklung der Volks wirtſchaft (Arbeiterbibl. Heft 8.) 
21.—30. Tauſend. 8° (64) 25 Pf. 

Reichs vereinsgeſetz vom 19. April 1909 Für den praktiſchen 
Gebrauch in Vereinen und Verſammlungen erläutert von einem 
Reichstagsabgeordneten. kl. 8° (102) geb. 50 Pf. 

een unſerer Handelspolitik 3.—6. Tauf. gr. 8 (152) 
geb. M 1.— 

Staatsbürger⸗Bibliothek: Heft 2: Verfaſſung des Deutſchen 
Reiches. 8 (60) AO Pf. — Heft 12: Verfaſſung des König⸗ 
reichs Preußen. 8“ (72) 40 Pf. — Heft 19: Verfaſſung 
von Elſaß⸗Lothringen. 2. Aufl. 8 (62) 40 Pf. — Heft 20: 
Beriafjung des Königreichs Bayern. 8“ (60) 40 Pf. 

Staatsbürger⸗Vorträge: Heft 1: Staats- und Parteiweſen. 
gr. 8° (146) 1911. % 1.—. Heft 2: Die deutſche Sozial⸗ 
demokratie. Die chriſtlich-nationale Arbeiterbewegung. Aus 
Deutſchlands Wirtſchaftsentwicklung. gr. 8° (182) 1912. 1.20 

Die Stellung der Frau im Menſchheitsleben Eine An— 
wendung katholiſcher Grundſätze auf die Frauenfrage. Von 
Profeſſor Dr. Joſ. Mausbach. (Apologetiſche Tagesfragen 
Heft 5.) Vierte bis ſiebte Auflage. gr. 8° (116) / 1.— 

Altchriſtliche und moderne Gedanken über den Frauen⸗ 
beruf Drei Aufſätze von Profeſſor Dr. Joſ. Mausbach. 
(Apolog. Tagesfragen Heft 6.) 4. — 7. Aufl. gr. 8 (1200 1.— 



Gausmirtihftlihe u. gemeinnüige Schriften aus 
Die Haushaltungsſchule Ein Lernbüchlein für die Schülerinnen 

der Haushaltungsſchule. Herausgegeben vom Verband für 
ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). Vierte 
Auflage (71.— 120. Taufend). Mit 51 Abbildungen. 8° (188) 
kart. 45 Pf., im Hundert 40 Pf., im halben Tauſend 35 Pf. 

Wegweiſer zum häuslichen Glück Prattiſcher Leitfaden des 
Haushaltungsunterrichts für Jungfrauen. Herausgegeben von 
einer Kommiſſion des Verbandes Arbeiterwohl. Neue Ausgabe 
(271.—300. Tauſ.). Mit 35 Abbildungen. 8° (270) geb. 75 Pf. 

Das häusliche Glück Ein Büchlein für Frauen und Mütter mit 
vollſtändigem Haushaltungsunterricht. Herausgegeben vom 
Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiter— 
wohl). 27. Aufl. Mit 63 Abbildungen. 8° (320) geb. 75 Pf. 

Die Erziehungskunſt der Mutter Ein Leitfaden der Er— 
ziehungslehre. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). Dritte, vermehrte Aufl. 
(21.—50. Tauſend). 8° (136) geb. 75 Pf. 

Die Geſundheit Ein Büchlein für Schule und Haus. Herausgegeben 
vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege (Arbeiter- 
wohl). Zweite Aufl. Mit 129 Abbildungen. 8° (173) geb. 75 Pf. 

Das Landleben Ein Bauernbuc für Kurſe und Haus Heraus- 
gegeben vom Verband für ſoz ale Kultur und Wohlfahrtspflege 
(Arbeiterwohl). J. Teil: Feld und Vieh (11.—20. Taufend). 
8° (282). II. Teil: Haus und Hof (11—30. Tauſ.). 8» (282) 
geb. je 75 Pf. 

Bauernbriefe Landwirt Vorwärts au feinen Sohn. Heraus— 
gegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohlfahrtspflege 
(Arbeiterwohl). 8° (128) geb. 75 Pf. 

Wandern, Spiel und Sport Prattiſches Handbuch für jeder— 
mann. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und 
Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). Zweite Auflage (11. —50. 
Taufend). kl. 8e (296). Mit 151 Abbildungen. Geb. 75 Pf. 

Handwerkerkompaß Lehr- und Leſebuch für Kurſe und Haus. 
Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur und Wohl— 
fahrtspflege (Arbeiterwohl). kl. 8° (304) geb. 75 Pf. 



dem Dolksvereins-Derlag GmbH., M. Glaöbach 

Chemiebuch für jedermann die Chemie in Natur und Technik. 
Ein Leſe⸗ und Lernbuch für Schule und Haus. Von Dr. W. 
Dederichs. 8° (240) geb. 75 Pf. 

Partiepreiſe für die 75-Pf.⸗Bändchen (auch für gemiſchten Bezug): 

bei 20 Eremplaren 70 Pf., im Hundert 65 Pf., im halben Tauſend 60 Pf. 

Kunſt und Heim Von Franz X. Füſſer. Eine Anleitung zur 
Pflege des Sinnes für bildende und angewandte Kunſt und 
zur Ausſtattung der Wohnung. Einbandzeichnung von Karl 
Köfter. 8 Bilder nach Schongauer, Dürer, Rethel, Schwind, 
Richter, Führich, Thoma und M. Schieſtl; 10 Entwürfe 
von M. Heidrich; 16 Zeichnungen vom Verfaſſer. kl. 8° (136) 
geb. 80 Pf. 

Gemeinnützige Volksbibliothek In Heften von je 16 Seiten 8°, 
zum Teil mit vielen Illuſtrationen. Pro Stück 5 Pf. 

Nr. 1: Aufgaben der Volksgeſundheitspflege. Nr. 2: Hygiene der Arbeit. 
Nr. 3: Arbeiterkrankheiten. Nr. 4: Erſter Unterricht in der Samariterhand— 
fertigkeit. Nr. 5: Zweiter Unterricht in der Samariterhandfertigkeit. Nr. 6: 
Die Geſundheit der Schulkinder. Nr. 7: Kommunale Geſundheitspflege. Nr. 8: 
Iſt die ſittliche Geſundheit unſeres Volkes bedroht? Nr. 9: Schule und 
Elternhaus. Nr. 10: Naturſchutz und Heimatpflege. Nr. 11: Was haben 
unſere Kinder an der Fortbildungsſchule. Nr. 12: Wie erziehen wir unſere 
Kinder zum lebendigen Chriſtentum? 

Geſammelte Gemeinnützige Volksbibliothek J. Teil, 1. bis 
10. Heft. 8° (164) kart. 50 Pf. 

Pfennigblätter Karton, zwei Seiten Druck (8°), mit Oſe zum 
Aufhängen. Jedes Stück 1 Pf. 

Nr. 4: Diät. Nr. 7: Geſunde Kleidung. Nr. 8: Heiratsgedanken Nr. 10: 
Kleinkinderwartung. Nr. 13: Noch ein Gläschen. Nr. 16: Quackſalberei. 
Nr. 17: Reinlichkeit. Nr. 18: Schwindſucht. Nr. 19: Tierſchutz. Nr. 20: 
Unglücksfälle. Nr. 21: Volkskrankheiten. Nr. 22: Wohnungspflege. 

Wie man eine Mädchenfortbildungsſchule einrichtet 
Vorſchläge und Erfahrungen von Dr. E. Kruchen. kl. 8 (48) 50 Pf. 

Stoff und Methode der Lebenskunde für Schulentlaſſene, 
entwickelt auf Grund meiner Erfahrungen in der Mädchen— 
fortbildungsſchule zu Hochneukirch. Von Dr. E. Kruchen. 
Zweite Auflage. gr. 8° (132) % 1.— 



Seilen aus Dem eee 
Frauenwirtſchaft Zeitſchrift für das hauswirtſchaftliche und ge- 

werbliche Frauenwirken. Neue Folge des Zentralblatts des 
Verbandes für hauswirtſchaftliche Frauenbildung. Redigiert von 
Kreisſchulinſpektor Weber, Merzig a. S. 3. Jahrgang1912/13. 
Monatlich ein Heft, mit April beginnend. Vierteljährl. 90 Pf. 

Soziale Kultur Der Zeitſchrift Arbeiterwohl und der Chriſtlich— 
Sozialen Blätter neue Folge. 32. Jahrgang 1912. Redigiert 
von Volksvereinsdirektor Dr. W. Hohn, M. Gladbach, in 
Verbindung mit Profeſſor Dr. Franz Hitze, Münſter i. W. 
Monatlich ein Heft von 64 bis 80 Seiten Lerifon-8°. Biertel- 
jährlich 1 1.50. 

Die „Soziale Kultur“ will den breiten Kreiſen der Gebildeten und zur 
ſozialen Arbeit Berufenen dienen: Geiſtlichen, Lehrern, Arzten, Beamten, 
Juriſten, Stadtverordneten, Bürgermeiſtern, Technikern, Kaufleuten, Fabri⸗ 
kanten, Beamten der Wirtſchafts und Berufsorganiſationen, gebildeten Frauen, 
kurz allen, de ſich ſchulen und helfen müſſen, wenn von innen heraus unſer 
Volk wirtſchaftlich und ethiſch geſunden und geſund bleiben Toll. 

Soziale Studentenblätter Herausgegeben vom Sekretariat 
Sozialer Studentenarbeit. Redigiert von Dr. Carl Sonnen⸗ 
ſchein. 4. Jahrgang 1912. Erſcheinen achtmal jährlich. Preis 
beim Sekretariat (M. Gladbach, Kurze Straße 10) beſtellt für 

Studierende und Handarbeitende , 1.— im Buchhandel 
St 2.—, Teilnehmer (jährlich . 3.—) erhalten die Blätter 
unentgeltlich. 

r x = 2 sp? .. — — 2 

Die Volksgenoſſen Zeitſchrift für Studenten und Arbeiter. 
Organ Heimatlicher Arbeiterkurſe. Herausgegeben vom Sekre— 
tariat Sozialer Studentenarbeit, M. Gladbach. Erſcheinen 
achtmal, in Herbſt und Winter. Jedesmal 16 Seiten. 80 Pf. 

Die „Sozialen Studentenblätter“ begannen und werden fortfahren, Pro— 
paganda für unſere Ideen unter der Jugend der gebildeten und beſitzenden 

Stände zu treiben. Den „Volksgenoſſen“ obliegt die gleiche Arbeit im breiten 
Volkstum. Damit iſt ihr Aufgabengebiet parallel zu den „Sozialen Studenten— 
blättern“ gezeichnet. Haben wir dort junge Gebildete gemahnt, ihrer Pflichten 
zu gedenken, und ihnen ernſt in die Seele geredet, haben wir ihnen dort Mittel 
und Wege gewieſen und fie methodiſch unterrichtet, wie fie den Weg zur neuen 
Welt finden ſollen, ſo möchten wir hier unſern Freunden der handarbeitenden 
Klaſſen über unſere Arbeit und ihre Erfolge berichten. 

probenummern ſtehen gratis zur berfügung 
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